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J. 
Vor der Erhebung. 


Schon mehrmals hatte Preußen durch das ploͤtzliche Hervorbrechen 
ſeiner verborgenen ſittlichen Kraͤfte die deutſche Welt in Erſtaunen 
geſetzt: ſo einſt, da Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm ſeinen kleinen Staat 
hineindraͤngte in die Reihe der alten Maͤchte; ſo wieder, als Koͤnig 
Friedrich den Kampf um Schleſien wagte. Aber keine von den großen 
uͤberraſchungen der preußiſchen Geſchichte kam den Deutſchen ſo un— 
erwartet, wie die raſche und ſtolze Erhebung der halbzertruͤmmerten 
Großmacht nach dem tiefen Falle von Jena. Waͤhrend die gefeierten 
Namen der alten Zeit ſamt und ſonders veraͤchtlich zu den Toten 
geworfen wurden und in Preußen ſelbſt jedermann den gaͤnzlichen 
Mangel an faͤhigem jungem Nachwuchs beklagte, ſcharte ſich mit 
einem Male ein neues Geſchlecht um den Thron: mächtige Cha— 
raktere, begeiſterte Herzen, helle Koͤpfe in unabſehbarer Reihe, eine 
dichte Schar von Talenten des Rates und des Lagers, die den lite— 
rariſchen Groͤßen der Nation ebenbuͤrtig zur Seite traten. Und wie 
einſt Friedrich auf den Schlachtfeldern Boͤhmens nur erntete, was 
ſein Vater in muͤhereichen Friedenszeiten ſtill geſaͤet hatte, ſo war 
auch dies ſchnelle Wiedererſtarken der gebeugten Monarchie nur die 
reife Frucht der ſchweren Arbeit langer Jahre. Indem der Staat 
ſich innerlich zuſammenraffte, machte er ſich alles zu eigen, was 
Deutſchlands Dichter und Denker waͤhrend der letzten Jahrzehnte 
uͤber Menſchenwuͤrde und Menſchenfreiheit, uͤber des Lebens ſittliche 
Zwecke gedacht hatten. Er vertraute auf die befreiende Macht des 
Geiſtes, ließ den vollen Strom der Ideen des neuen Deutſchlands 
uͤber ſich hereinfluten. 

v. Treitſchke, 1813. 


Jetzt erſt wurde Preußen in Wahrheit der deutſche Staat, die 
Beſten und Kuͤhnſten aus allen Staͤmmen des Vaterlandes, die 
letzten Deutſchen ſammelten ſich unter den ſchwarzundweißen Fahnen. | 
Der ſchwungvolle Idealismus einer lauteren Bildung wies der alten 
preußiſchen Tapferkeit und Treue neue Pflichten und Ziele, erſtarkte 
ſelber in der Zucht des politiſchen Lebens zu opferfreudiger Tatkraft. 
Der Staat gab die kleinliche Vorliebe fuͤr das handgreiflich Nuͤtzliche 
auf; die Wiſſenſchaft erkannte, daß ſie des Vaterlandes bedurfte, um 
menſchlich wahr zu ſein. Das alte harte kriegeriſche Preußentum und die 
Gedankenfuͤlle der modernen deutſchen Bildung fanden ſich endlich 
zuſammen um nicht wieder voneinander zu laſſen. Dieſe Verſoͤhnung 
zwiſchen den beiden ſchoͤpferiſchen Maͤchten unſerer neuen Geſchichte 
gibt den ſchweren Jahren, welche dem Tilſiter Frieden folgten, ihre 
hiſtoriſche Groͤße. In dieſer Zeit des Leidens und der Selbſtbeſinnung 
haben ſich alle die politiſchen Ideale zuerſt gebildet, an deren Ver— 
wirklichung die deutſche Nation bis zum heutigen Tage arbeitet. 
Nirgends hatte die Willkuͤr des Eroberers grauſamer gehauſt als 
in Preußen; darum ward auch der große Sinn des Kampfes, der 
die Welt erſchuͤtterte, nirgends tiefer, bewußter, leidenſchaftlicher 
empfunden als unter den deutſchen Patrioten. Gegen die abenteuer— 
lichen Plaͤne des napoleoniſchen Weltreichs erhob ſich der Gedanke 
der Staatenfreiheit, derſelbe Gedanke, fuͤr den einſt der Neugruͤnder 
des preußiſchen Staates gegen den vierzehnten Ludwig gefochten 
hatte. Den kosmopolitiſchen Lehren der bewaffneten Revolution 
trat die nationale Geſinnung, die Begeiſterung fuͤr Vaterland, Volks⸗ 
tum und heimiſche Eigenart entgegen. Im Kampfe wider die er 
druͤckende Staatsallmacht des Bonapartismus erwuchs eine neue 
lebendige Anſchauung vom Staate, die in der freien Entfaltung der 
perſoͤnlichen Kraft den ſittlichen Halt der Nationen ſah. Die großen 
Gegenſaͤtze, die hier aufeinander ſtießen, ſpiegelten ſich getreulich 
wider in den Perſonen der leitenden Maͤnner. Dort jener eine 
Mann, der ſich vermaß, er ſelber ſei das Schickſal, aus ihm rede 
und wirke die Natur der Dinge — der uͤbermaͤchtige, der mit der 
Wucht ſeines herriſchen Genius jeden anderen Willen erdruͤckte; tief 
unter ihm ein Dienergefolge von tapferen Landsknechten und brauch— 
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baren Geſchaͤftsmaͤnnern, aber faſt kein einziger aufrechter Charakter, 
faſt keiner, deſſen inneres Leben ſich uͤber das platt Alltaͤgliche er— 
hob. Hier eine lange Schar ungewoͤhnlicher Menſchen, ſcharf aus— 
gepraͤgte, eigenſinnige Naturen, jeder eine kleine Welt fuͤr ſich ſelber 
voll deutſchen Trotzes und deutſcher Tadelſucht, jeder eines Bio— 
graphen wuͤrdig, zu ſelbſtaͤndig und gedankenreich um kurzweg zu 
gehorchen, doch alleſamt einig in dem gluͤhenden Verlangen, die 
Freiheit und Ehre ihres geſchaͤndeten Vaterlandes wieder aufzu— 
richten. 

Einer aber ſtand in dieſem Kreiſe nicht als Herrſcher, doch als 
der erſte unter gleichen: der Freiherr vom Stein, der Bahnbrecher 
des Zeitalters der Reformen. Gleichzeitig, wie auf ein gegebenes 
Stichwort wurden ſofort nach dem Untergange der alten Ordnung 
die naͤmlichen Ideen von den beſten Maͤnnern des Schwertes und der 
Feder geaͤußert, von keinem freilich ſo umfaſſend und eigentuͤmlich wie 
von Stein. Niemand war wie er fuͤr die Aufgaben des politiſchen Re— 
formators geboren. Der zerruͤtteten Monarchie wieder die Richtung 
auf hohe ſittliche Ziele zu geben, ihre ſchlummernden herrlichen Kraͤfte 
durch den Weckruf eines feurigen Willens zu beleben — das ver— 
mochte nur Stein, denn keiner beſaß wie er die fortreißende, uͤber— 
waͤltigende Macht der großen Perſoͤnlichkeit. Jedes unedle Wort ver— 
ſtummte, keine Beſchoͤnigung der Schwaͤche und der Selbſtſucht wagte 
ſich mehr heraus, wenn er ſeine ſchwerwiegenden Gedanken in mar— 
kigem, altvaͤteriſchem Deutſch ausſprach, ganz kunſtlos, volkstuͤmlich 
derb, in jener wuchtigen Kuͤrze, die dem Gedankenreichtum, der ver— 
haltenen Leidenſchaft des echten Germanen natuͤrlich iſt. Die Ge— 
meinheit zitterte vor der Unbarmherzigkeit ſeines ſtachligen Spottes, 
vor den zermalmenden Schlaͤgen ſeines Zornes. Wer aber ein Mann 
war, ging immer leuchtenden Blicks und gehobenen Mutes von dem 
Glaubensſtarken hinweg. Unausloͤſchlich prägte ſich das Bild des 
Reichsfreiherrn in die Herzen der beſten Maͤnner Deutſchlands: die 
gedrungene Geſtalt mit dem breiten Nacken, den ſtarken, wie fuͤr 
den Panzer geſchaffenen Schultern; tiefe, funkelnde braune Augen 
unter dem maͤchtigen Gehaͤuſe der Stirn, eine Eulennaſe uͤber den 
ſchmalen, ausdrucksvoll belebten Lippen; jede Bewegung der großen 
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Hände jaͤh, eckig, gebieteriſch: ein Charakter wie aus dem hochge— 
muten ſechzehnten Jahrhundert, der unwillkuͤrlich an Duͤrers Bild 
vom Ritter Franz von Sickingen erinnerte — ſo geiſtvoll und ſo 
einfach, ſo tapfer unter den Menſchen und ſo demuͤtig vor Gott — 
der ganze Mann eine wunderbare Verbindung von Naturkraft und 
Bildung, Freiſinn und Gerechtigkeit, von gluͤhender Leidenſchaft und 
billiger Erwaͤgung — eine Natur, die mit ihrer Unfaͤhigkeit zu jeder 
ſelbſtiſchen Berechnung fuͤr Napoleon und die Genoſſen ſeines Gluͤcks 
immer ein unbegreifliches Raͤtſel blieb. Er war der Mann der Lage; 
ſelbſt ſeine Schwaͤchen und einſeitigen Anſichten entſprachen dem Be— 
duͤrfnis des Augenblicks. Wenn er das Beamtentum und den kleinen 
Adel ungebuͤhrlich hart beurteilte, die Oſterreicher ſchlechtweg als Preußens 
deutſche Bruͤder anſah: um ſo beſſer fuͤr den Staat, der jetzt die ad— 
ligen Privilegien, die Alleinherrſchaft der Bureaukratie zerſtoͤren und 
alles, was trennend zwiſchen den beiden deutſchen Großmaͤchten 
ſtand, hochherzig vergeſſen mußte. 

Nach ſeinem vergeblichen Kampfe gegen die Kabinettsregierung 
und feiner ſchnoͤden Entlaſſung hatte Stein ſtill in Naſſau gelebt 
und dort ſchon in einer umfaſſenden Denkſchrift einige Umriſſe fuͤr 
die Neugeſtaltung des Staates aufgezeichnet. Da traf ihn die Kunde 
von dem unſeligen Frieden und warf den Heißbluͤtigen auf das 
Krankenbette. Bald darauf kam die Aufforderung zur Ruͤckkehr. Er 
nahm an; jede Kraͤnkung war vergeſſen; nach drei Tagen wurde ſein 
Wille des Fiebers Herr. Am 30. September 1807 traf er in Memel 
ein, und der Koͤnig legte vertrauensvoll die Leitung des geſamten 
Staatsweſens in die Haͤnde des Miniſters. Welch eine Lage! An 
ſeinem letzten Geburtstage hatte Friedrich Wilhelm, da die Raͤumung 
des Landes gar nicht beginnen wollte, in einem eigenhaͤndigen Briefe 
dem Imperator geradezu die Frage geſtellt, ob er Preußen zu ver— 
nichten beabſichtige. Napoleon blieb ſtumm, die Taten gaben die 
Antwort. Mitten im Frieden ſtanden 160000 Franzoſen in den 
Feſtungen und in großen Lagern, uͤber das ganze Staatsgebiet ver⸗ 
teilt, allein Oſtpreußen ausgenommen. Der Kern der alten preu— 
ßiſchen Armee, mehr als 15000 Mann, lag noch kriegsgefangen bei 
Nancy, und woher ſollte die ausgepluͤnderte Monarchie die Mittel 


nehmen für die Bildung eines neuen Heeres? An verfuͤgbarem jaͤhr— 
lichem Einkommen verblieben dem Staate noch 13½ Mill. Tlr., 
kaum zwei Drittel ſeiner fruͤheren Einnahmen. uͤberall wo Napo⸗ 

leons Truppen ſtanden wurden die Staatseinkuͤnfte, als ob der 

Krieg noch fortwaͤhrte, fuͤr Frankreich in Beſchlag genommen, ſo 

daß der Koͤnig nahezu nichts erhielt, Hunderte der auf halben Sold 

entlaſſenen Offiziere unbezahlt darben mußten. Die einſt vielbe— 

neidete Seehandlung hatte, wie die Bank, ihre Zahlungen eingeſtellt; 

— ihre Obligationen ſanken im Kurſe bis auf 25. Die Treſorſcheine 
fielen bis auf 27, da an die Einloͤſung nicht mehr zu denken war 

und die franzoͤſiſchen Behoͤrden das Papiergeld zu Wuchergeſchaͤften 
mißbrauchten. Maſſen entwerteter Scheidemuͤnzen ſtroͤmten aus den 
abgetretenen Provinzen in das Land zuruͤck, und die Franzoſen ließen 

8 um das Unheil zu vermehren in der Berliner Muͤnze noch fuͤr 3 Mill. 
Tlr. neues Kleingeld praͤgen. Der Staatskredit war ſo gaͤnzlich ver— 
nichtet, daß eine Praͤmienanleihe von einer Million, in kleinen 
Scheinen zu 25 Tlr. ausgegeben, nach drei Jahren noch immer nicht 
vergriffen war. In der diplomatifchen Welt galt Preußen kaum 
noch ſo viel wie eines der Koͤnigreiche des Rheinbundes; der hol— 
— laͤndiſche Geſandte, ein franzoͤſiſcher Konſul und ein oͤſterreichiſcher 
Geſchaͤftstraͤger bildeten im Jahre 1808 die geſamte Vertretung des 
Auslandes am Königsberger Hofe. Die franzöfifche Militaͤrverwal— 
tung unter Darus brutaler Leitung hauſte im Frieden ärger als im 
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Kriege und jeder ihrer Übergriffe erfolgte auf Napoleons ausdruͤck⸗ 
= lichen Befehl: eine Kontribution drängte die andere, und monatelang 
— dlieb es ein tiefes Geheimnis, wie viel der unerfättliche Feind noch 
D 


von dem erſchoͤpften Lande fordern wolle. In Oſt- und Weſtpreußen 
wurde zur Abtragung der Kriegslaſten eine progreſſive Einkommen⸗ 
ſteuer, die bis zu 20 vom Hundert ſtieg ausgeſchrieben; ein keineswegs 
> reicher Stettiner Kaufmann mußte in dem Jahre nach dem Frieden 


fuͤr Kontribution und Einquartierung mehr als 15000 Tir. zahlen. + 
& Handel und Wandel ſtockten. Der britifche Kaufmannsneid hatte 
deen letzten Krieg ruͤckſichtslos benutzt, um die ſtaͤrkſte Handelsmarine 
— der Oſtſeekuͤſten zu zerſtoͤren. Als nachher der Krieg gegen Frank— 


reich ausbrach, der Friede mit England noch nicht geſchloſſen war, 
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ſah ſich die preußische Flagge gleichzeitig durch die britiſchen und 
die franzoͤſiſchen Kreuzer bedroht. Dann kam der Jammer der Kon: 
tinentalſperre. Die Reederei der pommerſchen Haͤfen verringerte ſich 
in kurzer Zeit von 34000 auf 20000 Laſt. Die alten natuͤrlichen 
Straßen des Welthandels lagen veroͤdet; die baltiſchen Provinzen 
verloren, da ihnen gute Landſtraßen noch faſt gaͤnzlich fehlten, den 
Abſatzweg fuͤr ihren einzigen Exportartikel, das Getreide. Ein heil— 
loſer Schmuggelhandel fuͤhrte von Gothenburg und Helgoland, dem 
neuen Klein-London, die Waren der Kolonien ins Land; andere 
Warenzuͤge kamen aus Malta und Korfu durch Bosnien und Ungarn. 
Der preußiſche Mittelſtand konnte die Preiſe der gewohnten Genuß— 
mittel nicht mehr erſchwingen; man trank Zichorienwaſſer, rauchte 
Huflattich und Nußblaͤtter. Bettelhaftes Elend in jedem Haushalt, 
jedem Gewerb: die Koͤnigsberger Buchdrucker verlangten drei Wochen 
Friſt, um ein ſechs Bogen langes Geſetz zu drucken, weil ſie nur 
fuͤr einen Bogen Satz hatten. Schoͤn, der gewiegte Finanzmann, 
der ſich gern ſeines altpreußiſchen Mutes ruͤhmte, fand die Zuſtaͤnde 
ſo hoffnungslos, daß er ſchon vier Monate nach dem Frieden in 
einer Denkſchrift ausfuͤhrte: man muͤſſe den Sieger durch die Ab— 
tretung des Magdeburgiſchen rechts der Elbe und eines Teiles von 
Oberſchleſien befriedigen, ſonſt gehe das Land durch den Steuerdruck 
zugrunde. 

Alles erinnerte an jene jammervollen Zeiten, da einſt die Wallen— 
ſteiner in den Marken hauſten und Georg Wilhelm als ein Fuͤrſt 
ohne Land in Koͤnigsberg weilte. Aber welche Saat von Liebe und 
Treue war waͤhrend der ſechs Menſchenalter ſeitdem aufgegangen! 
Damals widerſetzte ſich der Koͤnigsberger Landtag in ſtoͤrriſchem 
Trotze ſeinem Kurfuͤrſten; jetzt ſtanden Fuͤrſt und Volk zueinander 
wie eine große Familie. Das aͤrmliche Landhaus bei Memel und 
die duͤſteren Raͤume des alten Ordensſchloſſes in Koͤnigsberg wurden 
nicht leer von Beſuchern, die ihrem Koͤnige in ſeiner Not eine Freude 
bereiten, ein gutes Wort ſagen wollten; zu der Taufe der neuge— 
borenen Koͤnigstochter erſchienen die Stände von Oſtpreußen als 
Paten; an allen Laͤden hing das neue Bild, das den Koͤnig in der 
haͤßlichen Uniform der Zeit inmitten feiner Kinder darſtellte. Und 
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wie viel koͤniglicher als der Vater des großen Kurfuͤrſten wußte 
Friedrich Wilhelm ſein hartes Los zu tragen. Eine tiefe Bitterkeit 
erfuͤllte ihm die Seele, mehr als je bedurfte er des herzlichen Zu— 
ſpruchs ſeiner Gemahlin; er hatte Stunden, wo ihm zumute war, 
als ob nichts ihm gelaͤnge, als ob er nur fuͤr das Ungluͤck geboren 
ſei. Als er im Koͤnigsberger Dome die Inſchriften auf den Graͤbern 
der preußiſchen Herzöge las, wählte er ſich den Sinnſpruch für fein 
hartes Leben: meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott! Doch 
dieſe Hoffnung hielt ihn aufrecht. Niemals wollte er ſich uͤber— 
zeugen, daß die gemeinen Seelen aus der Familie Bonaparte, die 
jetzt Europas Kronen trugen, wirkliche Fuͤrſten ſeien, daß dies mit 
allem ſeinem Ruhm und Glanz ſo windige, ſo ſchwindelhafte Aben— 
teuer des napoleoniſchen Weltreichs in der vernuͤnftigen Gotteswelt 
auf die Dauer beſtehen koͤnne. Niemals ließ er ſich zu einer per— 
ſoͤnlichen Freundlichkeit gegen Napoleon herbei. Selbſt Stein riet 
einmal, den Imperator durch Schmeichelei milder zu ſtimmen und 
ihn als Paten zur Taufe der neugeborenen Prinzeſſin zu laden. 
Aber der Koͤnig wies den Gedanken weit von ſich. Dagegen ging 
er willig und ohne Vorbehalt auf die politiſchen Vorſchlaͤge ſeines 
großen Miniſters ein. An Steins Geſetzen hatte er weit groͤßeren 
Anteil, als die Zeitgenoſſen wußten. Vieles, was ſich jetzt vollendete, 
war ja nur die kuͤhne Durchführung jener Reformgedanken, worüber 
der unentſchloſſene Fuͤrſt ein Jahrzehnt hindurch gebruͤtet hatte. 
Hardenberg, der auf Napoleons Befehl zum zweiten Male das 
Miniſterium hatte verlaffen muͤſſen, ſendete aus Riga eine große 
Denkſchrift uͤber die Reorganiſation des preußiſchen Staates, die er 
dort im Verein mit Altenſtein ausgearbeitet. Sie beruͤhrte ſich viel— 
fach mit den Ideen des neuen Miniſters, manche ihrer Vorſchlaͤge 
waren ſeinen Außerungen woͤrtlich entlehnt — ſo der Gedanke einer 
Staͤndeverſammlung fuͤr den geſamten Staat. Doch verriet ſich auch 
hier ſchon jener feine und tiefe Gegenſatz, welcher den Juͤnger der 
Aufklaͤrung von Steins hiſtoriſcher Staatsanſchauung immer ge— 
trennt hat. Hardenberg war zuerſt Diplomat, in Verwaltungsſachen 
bei weitem nicht ſo gruͤndlich unterrichtet wie Stein, und nahm 
daher unbedenklich in ſeine Denkſchrift einige allgemeine theoretiſche 
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Säge auf, wie fie Altenſtein, der Freund Fichtes, liebte. Sein Re— 
formplan war „nach der hoͤchſten Idee des Staates“ bemeſſen; in 
der Handelspolitik ſollte ohne Einſchraͤnkung der Grundſatz des laisser 
faire gelten. Während Stein die Revolution von fruͤhauf mit dem 
Mißtrauen des Ariſtokraten betrachtet hatte und nur einige ihrer 
probehaltigen Ergebniſſe auf deutſchen Boden verpflanzen wollte, 
war Hardenberg von den franzoͤſiſchen Ideen ungleich ſtaͤrker beruͤhrt 
worden. Er bezeichnete geradezu als das Ziel der Reform: „demo— 
kratiſche Grundſaͤtze in einer monarchiſchen Regierung,“ ſchloß ſich 
im einzelnen eng an das Vorbild Frankreichs an, verlangte fuͤr das 
Heer die Konſkription mit Stellvertretung, und die altpreußiſchen 
Ehrenaͤmter der Landraͤte hätte er gern durch bureaukratiſche Kreise 
direktoren verdraͤngt. Von der Selbſtverwaltung der Gemeinde ſprach 
er gar nicht. Gemeinſam war beiden Staatsmaͤnnern die ſittliche 
Hoheit der Staatsgeſinnung. Beide wollten, wie Altenſteins Ent- 
wurf ſich ausdruͤckte, „eine Revolution im guten Sinne, gradehin 
fuͤhrend zu dem großen Zwecke der Veredlung der Menſchheit;“ beide 
wußten, daß Frankreich nur „eine untergeordnete, auf bloße Kraft— 
aͤußerung gerichtete Tendenz“ verfolge, und forderten von dem ver— 
juͤngten deutſchen Staate, daß er Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
alle idealen Beſtrebungen des Menſchengeſchlechts um ihrer ſelbſt 
willen beſchuͤtze und alſo durch ſittliche Kraͤfte ſich den Sieg uͤber 
die feindliche uͤbermacht ſichere. 

Hand in Hand mit der Verwaltungsreform ging die Neus 
geſtaltung des Heeres, ebenfalls unter Steins perſoͤnlicher Teilnahme. 
Der Koͤnig ſelbſt gab den erſten Anſtoß. Auf dieſem ſeinem eigenſten 
Gebiete behielt er immer die unmittelbare Leitung in der Hand, 
zeigte ſtets treffendes Urteil und eindringende Sachkenntnis. Schon 
im Juli 1807 berief er Scharnhorſt zum Vorſitzenden einer Kom— 
miſſion für die Reorganiſation der Armee und legte ihr eine eigen— 
haͤndige Denkſchrift vor, worin er alle die wunden Stellen des Heer⸗ 
weſens mit ſicherem Griffe heraushob, die Mittel der Heilung richtig 
angab. Zu Scharnhorſt aber geſellte ſich eine Schar juͤngerer Ta— 
lente, die, wie er, der geſamten geiſtigen Arbeit der Zeit mit leben— 
digem Verſtaͤndnis folgten, ſtaatsmaͤnniſche Koͤpfe, die das Heer als 


9 


eine Schule des Volks, die Kriegskunde als einen Zweig der Politik 
betrachteten. Ihr ſtilles Wirken hat nicht nur die Waffen geſchliffen 
fuͤr den Kampf der Befreiung, ſondern auch die preußiſche Armee 
wieder in Einklang gebracht mit der neuen Kultur, dem deutſchen 
Heerweſen fuͤr alle Zukunft den Charakter ernſter Bildung, geiſtiger 
Friſche und Ruͤhrigkeit aufgepraͤgt. 

Eine merkwuͤrdige, inſtinktive uͤbereinſtimmung der ſittlichen und 
politiſchen uͤberzeugung verband dieſe Offiziere von Haus aus mit 
dem leitenden Stvatsmanne. Klang es doch wie ein Bekenntnis 
aus Steins eignem Munde, wenn Gneiſenau, gegenuͤber den Menſchen— 
rechten der Franzoſen, die Maͤßigung anrief: „begeiſt're du das 
menſchliche Geſchlecht fuͤr ſeine Pflicht zuerſt, dann fuͤr ſein Recht!“ 
Wie der Schuͤler Adam Smiths den Grundſatz der Arbeitsteilung 
nicht unbedingt auf die Staatsverwaltung anwenden wollte, ſondern 
die Geſchaͤftsgewandtheit des Berufsbeamtentums geringer ſchaͤtzte 
als die in der Selbſtverwaltung bewaͤhrte Muͤndigkeit des Volks, ſo 
lebten auch dieſe militaͤriſchen Fachmaͤnner des Glaubens, daß im 
Kriege zuletzt die ſittlichen Maͤchte entſcheiden. Wie hoch ſie den 
Wert der gruͤndlichen techniſchen Ausbildung anſchlugen, hoͤher ſtand 
ihnen doch, nach Scharnhorfts Worten, die innige Verbindung der 
Armee mit der Nation. Auch ihnen, wie dem Miniſter, galt als 
der Eckſtein aller Freiheit das alte deutſche: ſelbſt iſt der Mann! 
„Man muß“ — ſo ſchrieb Scharnhorſt bald nach dem Frieden — 
„der Nation das Gefuͤhl der Selbſtaͤndigkeit einfloͤßen, man muß 
ihr Gelegenheit geben, daß ſie mit ſich ſelbſt bekannt wird, daß ſie 
ſich ihrer ſelbſt annimmt; nur erſt dann wird ſie ſich ſelbſt achten 
und von anderen Achtung zu erzwingen wiſſen. Darauf hinzuar— 
beiten, dies iſt alles was wir koͤnnen. Die Bande des Vorurteils 
loͤſen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und in ihrem freien Wachstum 
nicht hemmen, weiter reicht unſer hoher Wirkungskreis nicht.“ 

Scharnhorſt war laͤngſt der anerkannt erſte Militaͤrſchriftſteller, 
der groͤßte Gelehrte unter den deutſchen Offizieren; aber auch ein 
ſeltener Reichtum praktiſcher Erfahrungen ſtand ihm nach einem 
wechſelreichen Leben zu Gebote. Er hatte in allen Waffengattungen, 
im Generalſtabe und in den Militaͤrbildungsanſtalten gedient. Er 
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lernte, als er auf der Kriegsſchule des Wilhelmſteins feinen erften 
militaͤriſchen Unterricht empfing, jene beruͤhmte kleine Muſtertruppe 
kennen, welche ſich der geiſtvolle alte Kriegsheld Graf Wilhelm von 
Buͤckeburg aus der geſamten waffenfaͤhigen Jugend ſeines Laͤndchens 
gebildet hatte; dann wurde er als hannoverſcher Offizier auf dem 
niederlaͤndiſchen Kriegsſchauplatze genau vertraut mit der engliſchen 
Armee, die unter allen europaͤiſchen Heeren noch am treueſten den 
Charakter des alten Soͤldnerweſens bewahrte; er zog zu Felde gegen 
die lockeren Milizen der Republik wie gegen das wohlgeſchulte Kon— 
ſkriptionsheer Napoleons und ftand im Kriege von 1806 der Heeres— 
führung nahe genug um die Gebrechen der friderieianiſchen Armee, 
die letzten Gruͤnde ihres Unterganges ganz zu durchſchauen. Jene 
ſtramme ſoldatiſche Haltung, wie ſie der Koͤnig von ſeinen Offizieren 
verlangte, war dem einfachen Niederſachſen fremd. In unſchein— 
barer, faſt nachlaͤſſiger Kleidung ging er daher, den Kopf geſenkt, 
die tiefen ſinnenden Denkeraugen ganz in ſich hineingekehrt. Das 
Haar fiel ungeordnet uͤber die Stirn herab, die Sprache klang leiſe 
und langſam. In Hannover ſah man ihn oft, wie er an dem 
Baͤckerladen beim Tore ſelber anklopfte und dann mit Weib und 
Kindern draußen unter den Baͤumen der Eilenriede zufrieden ſein 
Veſperbrot verzehrte. So blieb er ſein Lebenlang, ſchlicht und 
ſchmucklos in allem. Die Einfalt des Ausdrucks und der Emp— 
findung in ſeinen vertraulichen Briefen erinnert an die Menſchen 
des Altertums; auch in ſeinen Schriften iſt ihm die Sache alles, 
die Form nichts. Doch die uͤberlegenheit eines maͤchtigen, beſtaͤndig 
produktiven und durchaus ſelbſtaͤndigen Geiſtes, der Adel einer ſitt— 
lichen Geſinnung, die gar nicht wußte, was Selbſtſucht iſt, ver— 
breiteten um den ſchlichten Mann einen Zauber natuͤrlicher Hoheit, 
der die Gemeinen abſtieß, hochherzige Menſchen langſam und ſicher 
anzog. Seine Tochter, Graͤfin Julie Dohna, dankte dem fruͤh— 
verwitweten Vater alles, man nannte ſie eine koͤnigliche Frau und 
nahm ſie in der vornehmen Geſellſchaft auf als muͤßte es ſo ſein. 

Dem Koͤnige war die gleichmaͤßige Ruhe des Generals behag— 
licher als Steins aufregendes und aufgeregtes Weſen; keiner unter 
ſeinen Raͤten ſtand ihm ſo nahe. Scharnhorſt erwiderte das Ver— 
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trauen feines koͤniglichen Freundes mit unbedingter Hingebung; er 
fand es niedrig, jetzt noch vergangener Fehler zu gedenken; er be— 
wunderte die Seelenſtaͤrke des ungluͤcklichen Monarchen und hat in 
ſeiner Treue nie geſchwankt, auch dann nicht, als manche ſeiner 
Freunde in ihrer patriotiſchen Ungeduld an dem bedachtſamen Fuͤrſten 
irr wurden. Ein echter Niederdeutſcher, war er ſchamhaften Ge— 
muͤtes, ſtill und verſchloſſen von Natur; das Lob klang ihm faſt 
wie eine Beleidigung, ein zaͤrtliches Wort wie eine Entweihung der 
Freundſchaft. Nun fuͤhrte ihn das Leben einen rauhen Weg, immer 
zwiſchen Feinden hindurch; in Hannover hatte der Plebejer mit der 
Mißgunſt des Adels, in Preußen der Neuerer mit dem Duͤnkel der 
alten Generale zu kaͤmpfen. Als ihn jetzt das Vertrauen des Koͤnigs, 
die allgemeine Stimme der Armee an die Spitze des Heerweſens ſtell— 
ten, da mußte er fuͤnf Jahre lang das finſtere Handwerk des Ver— 
ſchwoͤrers treiben, unter den Augen des Feindes fuͤr die Befreiung ruͤſten. 
So lernte er jedes Wort und jede Miene zu beherrſchen, und der einfache 
Mann, der fuͤr ſich ſelber jeden Winkelzug verſchmaͤhte, wurde um 
ſeines Landes willen ein Meiſter in den Kuͤnſten der Verſtellung, 
ein unergruͤndlicher Schweiger, liſtig und menſchenkundig. Mit 
einem raſchen forſchenden Blicke las er dem Eintretenden ſofort die 
Hintergedanken von den Augen ab, und galt es ein Geheimnis des 
Koͤnigs zu verſtecken, dann wußte er mit halben Worten Freund 
und Feind auf die falſche Faͤhrte zu locken. Die Offiziere ſagten 
wohl, ſeine Seele ſei ſo faltenreich wie ſein Geſicht; er gemahnte 
fie an jenen Wilhelm von Oranien, der einſt in aͤhnlicher Lage, ftill 
und verſchlagen, den Kampf gegen das ſpaniſche Weltreich vorbe— 
reitet hatte. Und wie der Oranier, ſo barg auch Scharnhorſt in ver— 
ſchloſſener Bruſt die hohe Leidenſchaft, die Kampfluſt des Helden; 
ſie hatte ihm waͤhrend des juͤngſten Krieges die Freundſchaft des 
tatenfrohen Bluͤcher erworben. Er kannte die Furcht nicht, er wollte 
nicht wiſſen, wie ſinnbetoͤrend die Angſt nach einer Niederlage wirken 
kann; in den Kriegsgerichten war ſein Urteilsſpruch immer der 
ſtrengſte, ſchonungslos hart gegen Zagheit und Untreue. Raͤtſelhaft 
und doch harmoniſch verbanden ſich in dieſer großen Seele klein— 
bürgerliche Schlichtheit und weltumſpannender Weitblick, Friedens 
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ſehnſucht und Kriegsmut, menſchenfreundliche Herzensweichheit und 
die daͤmoniſche Kraft des Nationalhaſſes. Niemand vielleicht hat 
die Bitternis jener Zeit in fo verzehrenden Qualen empfunden wie 
dieſer Schweigſame; Tag und Nacht folterte ihn der Gedanke an 
die Schande ſeines Landes. Alle nahten ihm mit Ehrfurcht, denn 
ſie fuͤhlten unwillkuͤrlich, daß er die Zukunft des Heeres in ſeinem 
Haupte trage. 

Unter den Maͤnnern, die ihm bei der Reorganiſation des Heeres 
zur Hand gingen, ſind vier gleichſam die Erben ſeines Geiſtes ge— 
worden, ſo daß jeder einen Teil von der umfaſſenden Begabung 
des Meiſters uͤberkam: die Feldherrennaturen Gneiſenau und Grol— 
man, der Organiſator Boyen, der Gelehrte Clauſewitz — alle vier, 
wie Scharnhorſt ſelber, arm, genuͤgſam, beduͤrfnislos, ohne jede Selbſt— 
ſucht allein der Sache dienend und bei allem Freimut tief innerlich 
beſcheiden, wie es dem begabten Soldaten natuͤrlich iſt; denn 
das einſame Schaffen des Kuͤnſtlers und des Gelehrten verfuͤhrt 
leicht zur Eitelkeit, der Soldat wirkt nur als ein Glied des großen 
Ganzen und kann nicht zeigen was er vermag, wenn ihn das un— 
erforſchliche Schickſal nicht zur rechten Zeit an die rechte Stelle fuͤhrt. 
Allzu beſcheiden nannte ſich Gneiſenau ſelber nur einen Pygmaͤen 
neben dem Rieſen Scharnhorſt. Ihm fehlte die ſchwere Gelehrfam: 
keit des Meiſters und er empfand, gleich ſo vielen Maͤnnern der 
Tat, die Luͤcken ſeines Wiſſens wie ein Gebrechen der Begabung; 
dafuͤr beſaß er in weit hoͤherem Maße die begeiſternde Zuverſicht des 
Helden, jenen freudigen Fatalismus, der den Feldherrn macht. Wie 
ſtolz und ſicher ſpannte er jetzt ſeine Segel aus, da er endlich nach 
den Irrfahrten einer leidenſchaftlichen Jugend und nach der langen 
traurigen Windſtille des ſubalternen Dienſtes auf die hohe See des 
Lebens gelangt war. Jede Aufgabe, die ihm das Schickſal bot, griff 
er mit gluͤcklichem Leichtſinn an, unbedenklich uͤbernahm der In— 
fanteriſt das Kommando der Ingenieure und die Aufſicht uͤber die 
Feſtungen. Waͤhrend Scharnhorſt bedaͤchtig die Gefahren des naͤchſten 
Tages erwog, dachte Gneiſenau immer mit gluͤhender Sehnſucht an die 
Stunde der Erhebung und hieß auch die Narren freundlich willkommen, 
wenn ſie nur mithelfen wollten bei der großen Verſchwoͤrung. 


* 5 


f Ni, hin * 
WW N 0 F N 1 5 14 u 13 


7 


\ | 2 £ * 

Eine verwandte Natur war Grolman, hochherzig, hell und freudig, 
ſcharf und ſchonungslos in Tat und Rede, geſchaffen für das 
Schlachtgewuͤhl, für das kuͤhne Ergreifen der Gunſt des Augen: 
blicks; doch er ſollte die Grauſamkeit des Soldatenſchickſals ſchwer 
erfahren und niemals im Kriege an erſter Stelle ſtehen. In der 
Weiſe ſeines Auftretens ſchien Boyen dem General am aͤhnlichſten, 
ein ernſthafter, verſchloſſener Oſtpreuße, der zu den Füßen von Kant 
und Kraus geſeſſen hatte, auch als Poet mit der neuen Literatur 
in regem Verkehre ftand. Nur die feurigen Augen unter den buſchigen 
Brauen verrieten, welche ſtuͤrmiſche Verwegenheit in dem einfachen, 
wortkargen Manne ſchlummerte. Er hat die organiſatoriſchen Ideen 
Scharnhorſts nach ſeiner ſtillen Art in ſich verarbeitet und fort— 
gebildet und nach den Kriegen dem neuen Volksheere ſeine bleibende 
Verfaſſung gegeben. Der Juͤngſte endlich aus dieſem Freundeskreiſe, 
Carl von Clauſewitz, war mehr als die Alteren ein vertrauter Schuͤler 
Scharnhorſts, tief eingeweiht in die neuen kriegswiſſenſchaftlichen 
Theorien, womit jener ſich trug; nachher hat er ſie ſelbſtaͤndig aus— 
geſtaltet und durch eine Reihe von Werken, deren klaſſiſche Form 
die Schriften des Meiſters weit uͤbertraf, der Lehre vom Kriege ihren 
Platz in der Reihe der Staatswiſſenſchaften geſichert. Ein großer 
wiſſenſchaftlicher Kopf, ein Meiſter des hiſtoriſchen Urteils war er 
vielleicht zu kritiſch und nachdenklich, um ſo beherzt wie Gneiſenau 
das Gluͤck der Schlachten bei der Locke zu faſſen, aber keineswegs 
bloß ein Mann der Buͤcher, ſondern ein praktiſcher, tapferer Soldat, 
der mit offenem Auge in das Getuͤmmel des Lebens ſchaute. Soeben 
kehrte er mit dem Prinzen Auguſt aus der Kriegsgefangenſchaft zu— 
ruͤck. Dort in Frankreich hatte ſich ſeine Liebe fuͤr die jugendliche 
Wahrhaftigkeit und Friſche der Germanen bis zum Enthuſiasmus 
geſteigert; er brachte die uͤberzeugung mit heim: dieſe Franzoſen ſeien 
im Grunde noch immer ein ebenſo unmilitaͤriſches Volk wie einſt 
in den Tagen der Hugenottenkriege, da ſie vor den deutſchen Lans— 
quenets und Reitres zitterten; wie koͤnne der uralte Charakter der 
Nationen ſich in zehn Jahren verändern? wie ſollten die hundert— 
mal Beſiegten auf die Dauer das waffenmaͤchtige Deutſchland be— 
herrſchen? 
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Mit folchen Kräften ſchritt der König an das Werk der Wieder: 
herſtellung. Die ganze Armee wurde neu formiert. Sechs Bri— 
gaden, zwei ſchleſiſche, zwei altpreußiſche, je eine aus Pommern und 

| den Marken, das war alles, was von dem fridericianifchen Heere 
noch übrig blieb, das war der letzte Anker für Deutſchlands Hoff: 
nungen. Der Zopf fiel hinweg, die Truppen erhielten zweckmaͤßigere 
Waffen und Kleider, die Kuͤnſte des Paradeplatzes traten zuruͤck 
hinter der angeſtrengten Arbeit des Felddienſtes. Alle Vorraͤte 
mußten von neuem angeſchafft werden; Napoleons Marſchaͤlle hatten 
die Auspluͤnderung mit ſolcher Gruͤndlichkeit beſorgt, daß die ſchle— 
ſiſche Artillerie einmal monatelang, aus Mangel an Pulver, ihre 
Schießuͤbungen einſtellen mußte. Eine Unterſuchungskommiſſion 
pruͤfte das Verhalten jedes einzelnen Offiziers im Kriege, entfernte 
unerbittlich die Schuldigen und Verdaͤchtigen. Gneiſenau forderte 
in der Zeitſchrift „der Volksfreund“, die der wackere Baͤrſch heraus— 
gab, die Freiheit des Ruͤckens fuͤr die Armee, fragte bitter, ob der 
preußiſche Soldat den Antrieb zum Wohlverhalten auch fernerhin 
im Holze ſuchen ſolle, ſtatt im Ehrgefuͤhle. Seine Meinung drang 
durch; die neuen Kriegsartikel beſeitigten die alten grauſamen 
Koͤrperſtrafen. Wie hatte ſich doch die Welt verwandelt, daß jetzt 
preußiſche Offiziere in der Preſſe die Maͤngel des Heerweſens be— 
ſprechen durften! 

In einem anderen Zeitungsaufſatze ſchilderte Gneiſenau ſarka— 
ſtiſch, wie bequem es doch fuͤr die adligen Eltern ſei, daß ihre Soͤhne 
ſchon im Kindesalter als Junker die Soldaten des Koͤnigs befehligen 
duͤrften. Er ſprach damit nur aus, was alle verſtaͤndigen Offiziere 
dachten. Die Beſeitigung der Junkerſtellen ſowie alle anderen Vor— 
rechte des Adels in Heere ergab ſich von ſelbſt aus dem Geiſte der 
neuen Geſetzgebung, und da man die Tuͤchtigkeit der jugendlichen 
Heerfuͤhrer Napoleons kennen gelernt, ſo verlangte mancher Heiß— 
ſporn die Nachahmung des vielgeruͤhmten freien Avancements der 
Franzoſen. Scharnhorſt aber ging ſeines eigenen Wegs; er durch— 
ſchaute, welche ſittlichen Schaͤden der napoleoniſche Grundſatz „junge 
Generale, alte Hauptleute“ hervorgerufen, wie viel rohe, unſaubere 
Elemente ſich in die unteren Schichten des franzoͤſiſchen Offiziers— 
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korps eingedrängt, und wie bedenklich dort ein zuͤgelloſer Ehrgeiz die 
Bande der treuen Kameradſchaft gelockert hatte. Der deutſche Bauern— 
ſohn wußte wohl, warum Waſhington den Amerikanern zugerufen: 
nehmt nur Gentlemen zu Offizieren — warum Koͤnig Friedrich 
Wilhelm J. ſeinen Offizieren erlaubt hatte dann nicht zu gehorchen, 
wenn ihnen etwas gegen die Ehre angeſonnen wuͤrde. Er wollte 
den alten ariſtokratiſchen Charakter des preußiſchen Offizierkorps 
nicht zerſtoͤren, ſondern nur die Ariſtokratie der Bildung an die 
Stelle des adligen Vorrechts ſetzen. 

Das Reglement vom 6. Auguſt 1808 uͤber die Beſetzung der 
Stellen der Portepeefaͤhnriche ſtellte den Grundſatz auf: im Frieden 
gewaͤhren nur Kenntniſſe und Bildung, im Kriege nur ausgezeich— 
nete Tapferkeit und Umſicht einen Anſpruch auf die Offiziersſtellen; 
keine Junker mehr, dafuͤr Portepeefaͤhnriche, die erſt im ſiebzehnten 
Jahre und nach einer wiſſenſchaftlichen Pruͤfung zugelaſſen werden, 
erſt nach einer zweiten Pruͤfung und auf Vorſchlag des Offiziers— 
korps die Epauletten erlangen koͤnnen. Den Offizieren ſchaͤrfte der 
Koͤnig ein, ſie ſollten ſich ihre ehrenvolle Beſtimmung, die Erzieher 
und Lehrer eines achtbaren Teiles der Nation zu ſein, immer ver— 
gegenwärtigen. In den unteren Graden bis zum Hauptmann er— 
folgte das Aufruͤcken in der Regel nach dem Dienſtalter; bei der 
Auswahl der Stabsoffiziere und bei der Beſetzung der hoͤheren Kom— 
mandos entſchied das Verdienſt allein. Durch dieſe unſcheinbaren 
Vorſchriften erhielt der Offiziersſtand eine neue Verfaſſung, die uns 
heute ſelbſtverſtaͤndlich erſcheint, während fie doch einen unterſchei⸗ 
denden nationalen Charakterzug des deutſchen Heerweſens bildet. 
Jetzt erſt wurde das Offizierkorps dem Zivilbeamtentum innerlich 
gleichartig, durch einen geiſtigen Zenſus über die Mannſchaft er⸗ 
hoben. Dem Talente war die Ausſicht auf raſches Aufſteigen er— 
oͤffnet, doch die langſame Befoͤrderung auf den niederen Stufen, die 
Gleichheit der Bildung und der Lebensgewohnheiten bewirkten, daß 
ſich jeder ſchlechtweg als Offizier fühlte, ein ariſtokratiſches Standes- 
bewußtſein alle Glieder des Korps durchdrang. Die ſoziale Schranke, 
welche in Frankreich den aus der Mannſchaft emporgeſtiegenen Kapitaͤn 
von feinen gebildeten Kameraden trennte, konnte hier nicht entſtehen. 
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Für niemand wurde die Umgeſtaltung des Heerweſens fo folgen— 
reich wie fuͤr die alten Geſchlechter vom Landadel, die noch immer 
den Stamm des Offizierskorps bildeten. Es waͤhrte noch viele Jahre, 
bis die tatſaͤchliche Beguͤnſtigung des Adels in der Armee aufhoͤrte. 
Aber der Grundſatz ſtand doch feſt, daß auch der Edelmann durch 
den Nachweis wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe ſich das Offizierspatent 
erwerben mußte, und den neueren ſchaͤrferen Anordnungen des Dienſtes 
konnten nur Maͤnner von einiger Bildung genuͤgen. Der Staats— 
dienſt bot dem voͤllig Unwiſſenden nirgends mehr ein Unterkommen, 
die Reformer nannten das neue Preußen zuweilen ſchon einen Staat 
der Intelligenz. Erſt durch Scharnhorſt wurde die naturwuͤchſige 
Roheit des oſtdeutſchen Junkertums voͤllig gebrochen, was dem Ka— 
dettenhauſe Friedrich Wilhelms J. nur halb gelungen war. Das 
alte Geſchlecht, das die Federfuchſer verhoͤhnte, ſtarb hinweg, der 
junge Nachwuchs kannte und achtete die Macht des Wiſſens. 

Allen dieſen Reformen lag der Gedanke zugrunde, daß die Armee 
fortan das Volk in Waffen ſein ſolle, ein nationales Heer, dem 
jeder Wehrfaͤhige angehoͤre. Die Werbung wurde abgeſchafft, die 
Aufnahme von Auslaͤndern verboten, nur einzelne Freiwillige von 
deutſchem Blute ließ man zu. Die neuen Kriegsartikel und die 
Verordnung uͤber die Militaͤrſtrafen hoben ſogleich mit der Ver— 
heißung an, kuͤnftig wuͤrden alle Untertanen, auch junge Leute von 
guter Erziehung, als gemeine Soldaten dienen, und begruͤndeten da— 
mit die Notwendigkeit einer milderen Behandlung der Mannſchaft. 
uͤber die Verwerflichkeit der alten Befreiungen vom Waffendienſte 
waren alle denkenden Offiziere einig. Der Gedanke der allgemeinen 
Wehrpflicht war ſchon vor dem Kriege von Scharnhorſt ſelbſt, von 
Boyen, Loſſau und anderen Offizieren verteidigt, von dem Koͤnige 
ſelbſt reiflich erwogen worden; waͤhrend des ungluͤcklichen Feldzugs 
hatte er dann in der Stille ſeinen Weg gemacht, und jetzt war 
jedem einſichtigen Soldaten klar, daß der ungleiche Kampf nur mit 
dem Aufgebote der geſamten Volkskraft wieder aufgenommen werden 
konnte. Gleich nach dem Frieden bat Bluͤcher ſeinen lieben Scharn— 
horſt, „vor einer National-Armee zu ſorgen, niemand auf der Welt 
muß eximiert ſein, es muß zur Schande gereichen, wer nicht ge— 
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dient hat“. Prinz Auguſt jendete noch aus der Kriegsgefangenſchaft 
einen Plan fuͤr die Neubildung des Heeres, worin die allgemeine 
Wehrpflicht als leitender Gedanke obenan ſtand. Scharnhorſt aber 
wußte, was die meiſten der Zeitgenoſſen ganz vergeſſen hatten, daß 
damit nur ein altpreußiſcher Grundſatz erneuert wurde. Er erinnerte 
den König daran, fein Ahnherr Friedrich Wilhelm I. habe zuerſt 
unter allen Fuͤrſten Europas die allgemeine Konſkription eingeführt; 
dieſer Grundſatz habe Preußen einſt groß gemacht und ſei in Oſter⸗ 
reich und Frankreich nur nachgeahmt worden; jetzt erſcheine es ge— 
boten, zu dem altpreußiſchen Syſteme zuruͤckzukehren und den Miß— 
brauch der Exemtionen kurzerhand hinwegzufegen; nur ſo bilde ſich 
eine wahre ſtehende Armee, eine ſolche, die man jederzeit in gleicher 
Groͤße erhalten koͤnne. Faſt genau mit den Worten des alten 
Soldatenkoͤnigs begann Scharnhorſt ſeinen Entwurf fuͤr die Bildung 
einer Reſervearmee alſo: § 1. Alle Bewohner des Staates find ges 
borene Verteidiger desſelben. 

Die preußiſchen Offiziere faßten den Gedanken der allgemeinen 
Dienſtpflicht von Haus aus in einem freieren und gerechteren Sinne 
auf als vormals die Bourgeois der franzoͤſiſchen Direktorialregie— 
rung. Die Beſiegten dachten zu ſtolz, um die Inſtitutionen des 
Siegers einfach nachzuahmen. Man hatte es ertragen, daß der Be: 
fehl des Koͤnigs einzelne Volksklaſſen kraft ihrer Standesprivilegien 
oder aus volkswirtſchaftlichen Ruͤckſichten von der Kantonspflicht be— 
freite. Aber die Vorſtellung, daß der Bemittelte ſich von der Dienſt— 
pflicht loskaufen, ein Untertan fuͤr den anderen ſeine Haut zu Markte 
tragen ſolle, war ganz und gar unpreußiſch, widerſprach allen Tradi— 
tionen der Armee. Das franzoͤſiſche Syſtem der Stellvertretung 
wurde wohl von einigen Zivilbeamten, aber von keinem einzigen 
namhaften Offizier empfohlen. Man dachte demokratiſcher als die 
Erben der Revolution, verlangte kurz und gut die Wehrpflicht fuͤr 
alle — und nicht bloß als ein Kriegsmittel fuͤr den Befreiungskampf, 
ſondern als eine dauernde Inſtitution zur Erziehung des Volkes. 
Ein Veraͤchter aller muͤßigen militaͤriſchen Künftelei blieb Scharn— 
horſt doch ein ſtreng geſchulter Fachmann; er wußte, wie wenig die 
Begeiſterung allein die Ausdauer, die Kunſtfertigkeit, die Manns: 
v. Treitſchke, 1818. 2 
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zucht des geuͤbten Soldaten erſetzen kann. Aus feiner reichen Ge— 
ſchichtskenntnis hatte er die Überzeugung gewonnen, je weicher die 
Sitten würden, um fo noͤtiger ſei den Nationen die militärifche Er— 
ziehung, damit die maͤnnlichen Tugenden einfacher Zeiten der Kul— 
turwelt erhalten blieben, die ruͤſtige Kraft des Leibes und des Willens 
den fein Gebildeten nicht verloren gehe. Mit hellem Jubel ging 
Gneiſenau auf dieſe mannhafte Anſchauung des hiſtoriſchen Lebens 
ein; er wollte die militaͤriſchen uͤbungen ſchon in der Volksſchule 
beginnen laſſen, dann ſei der Heldenruhm der Spartaner fuͤr die 
moderne Menſchheit nicht mehr unerreichbar. Allen Freunden Scharn— 
horſts aus der Seele ſchrieb Boyen die Verſe: wehrhaft ſei im ganzen 
Lande jeder Mann mit ſeinem Schwert, denn es ziemet jedem Stande 
zu verteidigen Thron und Herd! 

uͤber den Grundſatz alſo beſtand kein Zweifel. Doch wie die un— 
uͤberwindlichen Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung entgegen 
ſtellten, beſiegen? Die Soͤhne der gebildeten Klaſſen in Friedens— 
zeiten ohne weiteres in das ſtehende Heer einzureihen, erſchien dieſer 
Zeit, die ſoeben erſt der Barbarei der alten Kriegszucht entwuchs, 
als eine unertraͤgliche Haͤrte; und zudem erzwang Napoleon im Sep— 
tember 1808 den Pariſer Vertrag, kraft deſſen der mißhandelte Staat 
ſich verpflichten mußte, nicht mehr als 42000 Mann Truppen zu 
halten. 

So blieb nur uͤbrig, den Eroberer zu uͤberliſten, die Vertraͤge zu 
umgehen und neben dem ſtehenden Heere eine Reſervearmee, eine 
Landwehr fuͤr Kriegsfaͤlle zu ſchaffen. Aber auch zu dieſem Ziele 
war der gerade Weg verſperrt. Scharnhorſt erkannte ſofort, das 
einfachſte ſei die Landwehr durch die Schule des ſtehenden Heeres 
gehen zu laſſen, die Reſervearmee aus ausgedienten Soldaten zu 
bilden. Und doch war dies fuͤr jetzt unmoͤglich. Die Einſtellung 
einer ſo großen Anzahl von Rekruten haͤtte alsbald den Argwohn 
Napoleons erregt, und uͤberdies konnte eine ſo gebildete Landwehr 
offenbar erſt nach Jahren eine erhebliche Staͤrke erreichen, waͤhrend 
man in jedem neuen Monat den Wiederausbruch des Krieges er— 
wartete. Darum mußte man ſich mit einer Miliz begnuͤgen, welche 
ohne ſichtbaren Zuſammenhang mit dem ſtehenden Heere, ſcheinbar 
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nur für den inneren Sicherheitsdienſt beftimmt, aber durch wieder: 
holte Übungen militaͤriſch geſchult und mit genuͤgenden Waffenvor— 
raͤten verſehen ſofort beim Ausbruch des Krieges als Nefervearmee 
auftreten ſollte. Viermal hat Scharnhorſt während der Jahre 180710 
dieſe Landwehrplaͤne wieder aufgenommen und mit dem Monarchen 
beraten. Seinen erſten Entwurf brachte er bereits am 31. Juli 1807 zu⸗ 
ſtande, ganz ſelbſtaͤndig, lange bevor die oͤſterreichiſche Landwehr beſtand. 
Die aͤlteren Plaͤne verfolgten den Hauptzweck, die Soͤhne der 
wohlhabenden Klaſſen, die ſich ſelber bewaffnen und bekleiden konnten, 
fuͤr den Dienſt im Kriege vorzubereiten; unter dem harmloſen Namen 
einer Buͤrgergarde oder Nationalwache ſollten ſie im Frieden einge— 
uͤbt werden. Im Sommer 1809 gab der Raſtloſe ſeinen Entwuͤrfen 
eine großartigere Geſtalt, welche bereits die Grundzüge der Organi⸗ 
ſation von 1813 erkennen laͤßt. Er dachte hoch von der Helden— 
kraft eines zornigen Volks, doch er ſah auch nuͤchtern voraus, wie 
viele Zeit vergehen muß, bevor aus einem bewaffneten Haufen eine 
kriegstuͤchtige Truppe wird. Sein Plan war: das ſtehende Heer 
beginnt den Angriff; unterdeſſen bildet ſich die Reſervearmee aus 
den ausgedienten und uͤberzaͤhligen Soldaten ſowie aus allen juͤngeren 
Kantonspflichtigen; die Wohlhabenden treten als freiwillige Jaͤger 
ein. Dieſe Landwehr uͤbernimmt den Feſtungsdienſt und die Be— 
lagerung der vom Feinde beſetzten Plaͤtze; ſobald ſie genuͤgend aus— 
gebildet iſt, zieht ſie dem Heere nach und an ihre Stelle ruͤckt die 
inzwiſchen verſammelte Miliz, ein Landſturm, der alle noch uͤbrigen 
Wehrhaften umfaßt. Scharnhorſt wußte, wie ungern Napoleon ſich 
der Vendeeer Kaͤmpfe erinnerte, wie ſehr er den Volksaufſtand 
fuͤrchtete; er hoffte den Befreiungskampf mit einem kleinen Kriege 
zu eroͤffnen, der ſich auf einige Feſtungen oder verſchanzte Lager 
ſtuͤtzen ſollte, und ließ das fuͤr ſolchen Zweck ſo unguͤnſtige Terrain 
der norddeutſchen Ebene ſorgſam auskundſchaften. Gneiſenau dachte 
ſogar aus dem kleinen Spandau ein Torres Vedras der Ebene zu 
machen, als er von Wellingtons portugieſiſchen Siegen erfuhr. 
Aber alle dieſe Hoffnungen wurden zuſchanden. Sobald Napoleon 
von einem neuen preußiſchen Landwehrplane hoͤrte, griff er ſtets ſo— 
fort mit herriſcher Drohung ein; nicht einen Schritt durfte ihm der 
2* 
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verhaßte Gegner Über die Pariſer Verſprechungen hinausgehen, nur 
er ſelber behielt ſich vor ſie mit Fuͤßen zu treten. Man mußte end— 
lich einſehen, daß die Bildung einer Landwehr ſchlechterdings un— 
moͤglich blieb, ſolange Preußen noch nicht in der Lage war an 
Frankreich den Krieg zu erklaͤren. Das einzige, was bis dahin ge— 
ſchehen konnte, ohne das Mißtrauen des Imperators aufzuſtacheln, 
war die raſchere Ausbildung der Mannſchaften des ſtehenden Heeres. 
Die geſetzliche zwanzigjaͤhrige Dienſtzeit der Kantonspflichtigen blieb 
unveraͤndert, doch man hob ihrer ſo viele aus als irgend moͤglich 
und beurlaubte dann dieſe leidlich ausexerzierten Kruͤmper nach einigen 
Monaten. Die vertragsmaͤßige Heeresziffer wurde dabei nicht allzu 
ſtreng eingehalten; das Leibregiment in Berlin ließ jahrelang, ſo oft 
die Truppe zum Felddienſt ausruͤckte, einen Teil der Mannſchaft in 
der Kaſerne zuruck, damit Napoleons Spaͤher die Staͤrke der Ba— 
taillone nicht bemerkten. Es konnte nicht fehlen, daß manche Wehr— 
pflichtige ſich der ſtrengeren Aushebung durch die Flucht entzogen, 
wie umgekehrt viele Konſkribierte aus den Rheinbundslanden nach 
Preußen hinuͤberflohen; es gab beſtaͤndig kleine Unruhen an den 
Landesgrenzen, der arme Mann wurde ganz irr an der wuͤſten Zeit. 
Im ganzen zeigte das Volk dem Koͤnige hingebende Treue; geſchah 
es doch einmal, daß Bauern aus der Umgegend nachts eine Kanone 
von den Waͤllen der weſtfaͤliſchen Feſtung Magdeburg ſtahlen und 
ſie zu Schiff nach Spandau entfuͤhrten: ihr angeſtammter Herr 
brauche Waffen gegen den Franzmann. Durch dies Kruͤmperſyſtem 
bildete Scharnhorſt nach und nach 150000 Soldaten notduͤrftig aus. 
Ein tragiſches Schaufpiel, wie der große Mann fo jahraus jahrein 
mit tauſend Liſten und Schlichen dem allwiſſenden Feinde zu ent— 
ſchluͤpfen ſuchte. Seine Seele ſchmachtete nach der Freude der Schlacht; 
den letzten Hauch von Mann und Roß, alles was an die Waͤnde 
piſſen konnte wollte er dahingeben damit Deutſchland wieder ſei; 
und immer wieder vereitelte der wachſame Gegner die Plaͤne der 
Ruͤſtung. Erſt als die Stunde des offenen Kampfes ſchlug, trat 
mit einem Schlage ins Leben was in fuͤnf Jahren voll aufreiben— 
der Arbeit, voll namenloſer Sorge ſtill bereitet war. Scharnhorſt 
und niemand ſonſt iſt der Vater der Landwehr von 1813. — 
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Der ungeheure Umſchwung der Meinungen, die gewalſame Um: 
kehr der Zeit von ſelbſtgenuͤgſamer Bildung zum politiſchen Wollen 
zeigt ſich wohl in keiner Schrift jener Tage ſo anſchaulich wie in 
Fichtes Abhandlung uͤber Machiavelli. Der Ikarus unter den deut— 
ſchen Idealiſten, der Veraͤchter des Wirklichen feierte jetzt den haͤrteſten 
aller Realpolitiker, weil er in dem willensſtarken Florentiner den 
Propheten ſeines Vaterlandes erkannte. Waͤhrend die Trommeln 
der franzoͤſiſchen Garniſon drunten vor den Fenſtern der Akademie 
erklangen, hielt Fichte dann ſeine Reden an die deutſche Nation. 
Zerknirſcht und erſchuͤttert, im Gewiſſen gepackt lauſchte die Ver— 
ſammlung, wenn der ſtolze Mann mit den ſtrafenden Augen und 
dem aufgeworfenen Nacken ſchonungslos ins Gericht ging mit der 
tiefgeſunkenen Zeit, da die Selbſtſucht durch ihr uͤbermaß ſich ſelbſt 
vernichtet habe, und endlich den Hoͤrern fein radifales Entweder — 
Oder auf die Bruſt ſetzte: ein Volk, das ſich nicht ſelbſt mehr re— 
gieren kann, iſt ſchuldig ſeine Sprache aufzugeben. Darauf riß er 
die Gedemuͤtigten wieder mit ſich empor und ſchilderte ihnen die 
unverwuͤſtliche Kraft und Majeſtaͤt des deutſchen Weſens ſo groß, 
ſo kuͤhn, ſo ſelbſtbewußt, wie in dieſen zwei Jahrhunderten des Welt— 
buͤrgertums niemand mehr zu unſerem Volke geredet hatte, aber 
auch mit der ganzen unklaren uͤberſchwenglichkeit des neuen litera⸗ 
riſchen Nationalſtolzes: die Deutſchen allein ſind noch urſpruͤngliche 
Menſchen, nicht in willkuͤrlichen Satzungen erſtorben, das Volk der 
Ideen, des Charakters; wenn ſie verſinken, ſo verſinkt das ganze 
menſchliche Geſchlecht mit. Soll der Menſchheit noch eine Hoffnung 
bleiben, ſo muß ein neues deutſches Geſchlecht erzogen werden, das 
in ſeinem Vaterlande den Traͤger und das Unterpfand der irdiſchen 
Ewigkeit verehrt und dereinſt den Kampf aufnimmt gegen den ver— 
nunftloſen, haſſenswuͤrdigen Gedanken der Univerſalmonarchie. 

Die Predigten Schleiermachers erregten den Argwohn der franzoͤſi— 
ſchen Spione. Mit dem hochfliegenden Pathos dieſes Redners, der 
die Erfuͤllung ſeiner Traͤume auf eine zukuͤnftige Generation ver— 
ſchob, wußten die Fremden nichts anzufangen: ſie ahnten nicht, wie 
unwiderſtehlich gerade der uͤberſchwengliche Idealismus die Gemuͤter 
dieſes philoſophiſchen Geſchlechts ergriff. Der Jugend ging das 
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Herz auf bei der Lehre: fich der Gattung zu opfern, ſei der Triumph 
der Bildung, ſei die Seligkeit des Ich. Die Zeit erlebte, wie Fichte mit 
philoſophiſcher Herablaſſung ſagte, „den ſeltenen Fall, wo Regierung 
und Wiſſenſchaft uͤbereinkommen“; fie fühlte, daß die Wiederaufrich— 
tung des deutſchen Staates mehr noch eine ſittliche als eine politiſche 
Pflicht war; ſie brauchte nichts dringender als jenen „feſten und ge— 
wiſſen Geiſt“, den dieſer Redner ihr zu erwecken ſuchte. Unwillkuͤrlich 
gedachten die Hoͤrer bei dem herriſchen Weſen und der zermalmenden 
ſittlichen Strenge des Philoſophen an den Freiherrn vom Stein. 
In gleichem Sinne ſchrieb Arndt waͤhrend und nach dem Kriege 
neue Baͤnde ſeines Geiſtes der Zeit. Er zog zu Felde wider unſere 
Vielherrſchaft, die zur Allknechtſchaft geworden, wider die unpolitiſche 
Gerechtigkeit der Deutſchen, die das Veraltete gewiſſenhaft verſchonten 
bis die Fremden damit aufraͤumten, und vor allem wider die uͤber— 
geiſtige, uͤberzaͤrtliche Bildung, die da waͤhne, daß Kriegsruhm wenig, 
daß Tapferkeit zu kuͤhn, daß Maͤnnlichkeit trotzig und Feſtigkeit beſchwer— 
lich ſei. Friſchauf zum Rhein — ſo lautete ſein Schluß — und dann ge— 
rufen: Freiheit und Oſterreich! Franz unſer Kaiſer, nicht Bonaparte! 
In dem polternden Treiben des wunderlichen Recken Jahn zeigten 
ſich ſchon einige der fratzenhaften Zuͤge, welche das neue Deutſchtum 
verunzierten: rauher und hochmuͤtiger Fremdenhaß, vorlaute Prahlerei, 
Verachtung aller Anmut und feinen Sitte — ein formloſes Weſen, 
das fuͤr unſere Jugend um ſo ſchaͤdlicher werden mußte, da der 
Germane ohnehin geneigt iſt, Grobheit und Wahrhaftigkeit zu ver— 
wechſeln. Es blieb ein krankhafter Zuſtand, daß die Soͤhne eines 
geiſtreichen Volkes einen laͤrmenden Barbaren als ihren Lehrer ver— 
ehrten. Indes war die Wirkſamkeit des Alten im Bart waͤhrend 
dieſer erſten Jahre noch uͤberwiegend heilſam. Fuͤr den einen Ge— 
danken, der damals not tat, fuͤr den Entſchluß zum Kampfe, 
langte ſein derber Bauernverſtand aus; auch beſaß er eine ſeltene 
Gabe die Jugend in Zucht zu nehmen, ihr einen ehrlichen Abſcheu 
gegen alle Schlaffheit und Verzaͤrtelung einzufloͤßen. Die neue Turn— 
kunſt ſtaͤhlte nicht nur die Kraft des Leibes dem verwoͤhnten Ge— 
ſchlechte. Man bemerkte auch bald, wie die Sitten der Berliner 
Jugend reiner und mannhafter wurden, ſeit im Jahre 1811 der 


23 


Turnplatz auf der Haſenheide eröffnet war; und dies wog für jetzt 
ſchwerer als die Verwirrung, die der Turnvater in manchem jungen 
Kopfe anrichtete, wenn er mit droͤhnender Stimme in ſeinem neu— 
erfundenen Wortſturmſchritt den Genoſſen ſonderbare Runenſpruͤche 
zurief. Sein Buch uͤber das deutſche Volkstum brachte mitten in 
einem krauſen Durcheinander ſchrullenhafter Einfaͤlle manche lebendige 
Schilderung von der Kraft und Geſundheit altgermaniſcher Sitten. 

Entſetzlich freilich, wie der rohe Naturaliſt, immer dem wahren 
Deutſchtum zu Ehren, die zarten Blaͤtter und Bluͤten unſerer Sprache 
zwiſchen ſeinen harten Faͤuſten knetete. Alles wollte er ihr wieder 
rauben was ſie ſich redlich erworben hatte im Gedankenaustauſch 
mit anderen Voͤlkern. Dabei widerfuhr ihm zuweilen, daß er ein 
neues urdeutſches Wort aus romaniſcher Wurzel bildete — jo jein 
geliebtes Turnen ſelbſt; aber da er wie Luther den Bauern und den 
Kindern auf das Maul ſah, ſo gelang ihm auch mancher gluͤckliche 
Griff: das gute Wort Volkstum wurde von ihm erfunden. Und 
ſo uͤbermaͤchtig war noch der idealiſtiſche Schwung der Zeit, daß 
ſelbſt dieſer Eulenſpiegel die eigentliche Groͤße ſeiner Nation in ihrem 
geiſtigen Schaffen ſuchte; er pries die Griechen und die Deutſchen 
als der Menſchheit heilige Voͤlker und nannte Goethe den deutſcheſten 
der Dichter. In den gewaltigen Kaͤmpfen zwiſchen Oſterreich und 
Preußen wollte er, ebenſo harmlos wie mancher Groͤßere unter den 
Zeitgenoſſen, nichts weiter ſehen als die Balgereien von zwei kraͤf⸗ 
tigen Jungen, die in ihrem uͤbermute ſich raufen und endlich zur 
Vernunft gekommen ſich vertragen. Doch behielt er Mutterwitz 
genug, um den tiefen Unterſchied zwiſchen den beiden Maͤchten zu 
erkennen; der große Voͤlkermang Oſterreich Eönne niemals ganz ver⸗ 
deutſcht werden, von Preußen ſei die Verjuͤngung des alten Reiches 
ausgegangen, und nur dieſer Staat werde die Deutſchen wieder zu 
einem Großvolke erheben. Hinweg mit dem deutſchen Staatskrebs, 
der kindiſchen Landsmannſchaftsſucht, der Voͤlkleinerei; eine oberſte 
Gewalt im Reiche, eine Hauptſtadt, Einheit der Zoͤlle, der Muͤnzen 
und Maße; dazu Reichstage und Landtage und eine maͤchtige Land— 
wehr aus allen Waffenfaͤhigen gebildet, denn unter Germanen gilt 
der Grundſatz: wehrlos, ehrlos! 


l. 
Der ruſſiſche Krieg. 


Bald nach dem Wiener Frieden ließ ſich ſchon erraten, daß der 
Entſcheidungskampf zwiſchen den Tilſiter Verbuͤndeten nahte; nicht 
urplöglich wie die meiſten anderen Kriege dieſer atemloſen Zeit, 
ſondern ſchrittweiſe, zwei Jahre zum voraus erkennbar, ruͤckte die 
neue Kriegsgefahr heran. 

Der entſcheidende Grund lag wieder in dem unzaͤhmbaren Cha— 
rakter des Weltherrſchers. Wie der Loͤwe nicht bloß aus Hunger 
mordet, ſondern weil er nicht anders kann, weil es ſeine Natur iſt 
zu rauben und zu zerfleiſchen, ſo konnte dieſer Allgewaltige nicht 
einen Augenblick bei einem erreichten Erfolge ſich beruhigen. Ins 
Grenzenloſe ſchweiften ſeine begehrlichen Traͤume; noch war ihm 
nichts gelungen was der Maͤrchenpracht des Alexanderzuges gleich 
kam. Kaum war mit Rußlands Hilfe Oſterreich unterworfen, ſo 
ſollte der Zar mit dem Beiſtand der Hofburg gedemuͤtigt werden. 
Doch nicht bloß die verzehrende Glut eines raſenden Ehrgeizes trieb 
den Imperator vorwaͤrts, ſondern auch eine unaufhaltſame politiſche 
Notwendigkeit; ſein Weltreich konnte nicht beſtehen, wenn er nicht 
uͤber alle Kuͤſten Europas unbedingt gebot. Leidenſchaftlicher denn 
je betrieb er jetzt den Handelskrieg gegen das unangreifbare England; 
durch das Edikt von Trianon hoffte er die Sperrung des Kontinents 
zu vollenden. Als er die Nordſeekuͤſte mit dem Kaiſerreiche ver— 
einigte, erklaͤrte er den Abgeordneten der Hanſeſtaͤdte kurzab: die 
Edikte uͤber die Kontinentalſperre ſind die Grundgeſetze meines Reiches! 
Auf der ſpaniſchen Halbinſel wogte der greuelvolle Krieg ins Unab— 
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ſehbare dahin, aus den radikalen Beſchluͤſſen der Cortes von Cadiz 
ſprach die verzweifelte Entſchloſſenheit eines heldenhaften Volkes. 
Zwingende politiſche Gründe mahnten den Imperator zunaͤchſt dieſe 
offene Wunde zu ſchließen; er aber wollte und konnte die ungeheure 
Macht der nationalen Leidenſchaft nicht wuͤrdigen. War erſt Ruß— 
land gebaͤndigt und die engliſche Flagge von allen Haͤfen des Feſt— 
lands ausgeſchloſſen, ſtanden die franzoͤſiſchen Zollwaͤchter erſt in 
Petersburg, dann mußte der ſpaniſche Aufſtand wie Schnee zer— 
ſchmelzen vor der Sonne des Kaiſertums. Und ſchon bruͤtete der 
Unerſaͤttliche an noch kuͤhneren, noch wunderbareren Plaͤnen: nach 
dem Falle von Moskau ſollte von den Ufern der Wolga aus ein 
neuer Kriegszug, die Wunder Alexanders uͤberbietend, beginnen, ein 
Zug zum Ganges, der „dies Schaugeruͤſte der engliſchen Handels— 
groͤße“ fuͤr immer vernichten mußte. 

Der Zar konnte ſich die Gefahren des Tilſiter Buͤndniſſes nicht 
laͤnger mehr verbergen. Ganz Rußland vernahm mit Unmut, wie 
Napoleon das von den Ruſſen eroberte oͤſterreichiſche Polen großen— 
teils an Warſchau verſchenkte ohne den Verbuͤndeten auch nur zu 
befragen. Man kannte in Petersburg den geheimen Verkehr zwiſchen 
dem polniſchen Adel und den Tuilerien, der durch Napoleons pol— 
niſche Fluͤgeladjutanten vermittelt wurde. Die Wiederherſtellung 
Polens durch Frankreichs Gnade, nach Alexanders Meinung die 
ſchwerſte aller Gefahren, ruͤckte naͤher und naͤher. Um ihr zu be— 
gegnen, legte der Zar dem franzoͤſiſchen Geſandten einen Vertrag 
vor, wonach die beiden Alliierten ſich verpflichteten den polniſchen 
Staat niemals wieder aufzurichten, auch den Namen Polen nie zu 
dulden. Der Imperator wich aus; ſein frommes Gemuͤt ſcheute 
ſich „die Sprache der Gottheit zu reden“, ein Verſprechen fuͤr alle 
Zukunft zu geben. Nicht als ob er den Gedanken der Wiederher⸗ 
ſtellung des polniſchen Reichs ſchon im vollen Ernſt ergriffen haͤtte. 
Die Bildung nationaler Staaten widerſprach dem Weſen ſeines Welt— 
reichs. Auch die revolutionaͤren Ideen, die in dem zweiſeitigen Weſen 
des Bonapartismus lagen, traten mit den Jahren ganz zuruͤck. Wie 
die unterjochten Voͤlker jetzt in Napoleon nur noch den Deſpoten ſahen, 
ſo fuͤhlte er ſelber ſich wieder ganz als der Baͤndiger der Revolution 
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und prahlte wieder, wie einft nach dem achtzehnten Brumaire, auf 
ſeinen Schultern ruhe die Ordnung der buͤrgerlichen Geſellſchaft. 
Der Radikalismus der Sarmaten war ihm unheimlich; ihn be— 
unruhigte der Gedanke, von einem halbrepublikaniſchen Polen koͤnne 
„eine teufliſche Propaganda“ ausgehen, die ſich mit dem Huſſiten— 
tum im nahen Boͤhmen verbaͤnde. Gleichwohl wollte er ſich nicht die 
Hände binden, da die nationalen Hoffnungen der Polen ihm viel— 
leicht noch als eine willkommene Waffe gegen Rußland dienen 
konnten; auch durfte der Uſurpator die Schwaͤrmerei der Franzoſen 
fuͤr die Wiederaufrichtung des altverbuͤndeten Polenreichs nicht offen 
verletzen. Genug, die Verhandlungen zwiſchen Paris und Peters— 
burg zerſchlugen ſich, und der erbitterte Zar erklaͤrte dem franzoͤſiſchen 
Geſandten: Ich weiß jetzt, daß Ihr Polen wiederherſtellen wollt! 
Der Imperator aber gab auf den Vorwurf hinterhaltiger Raͤnkeſucht 
die unzweideutige Antwort: Ich intrigiere nicht, ſondern führe Krieg 
mit 400000 Mann! 

Nun draͤngten ſich Schlag auf Schlag die Beweiſe der Feind— 
ſeligkeit Napoleons. Kurz bevor er die Erzherzogin heimfuͤhrte, ließ 
er um die Hand der Schweſter Alexanders anhalten; er rechnete, 
Kaiſer Franz werde lieber ſein eigen Fleiſch und Blut dem gekroͤnten 
Plebejer opfern, als eine Familienverbindung zwiſchen den Bona— 
partes und dem Hauſe Gottorp dulden. Der Plan gelang voll— 
ſtaͤndig, der Zar aber ſagte verſtimmt: Ihr habt ein doppeltes Spiel 
geſpielt! Es folgte die Einverleibung der deutſchen Kuͤſten. Das 
Weltreich ſtreckte ſeine Polypenarme, den preußiſchen Staat um— 
klammernd, bis zur Oſtſee, immer naͤher an Rußland heran, und 
der Imperator erklaͤrte ausdruͤcklich, dieſe Reunionen ſeien nur die 
erſten! Dadurch wurde zugleich der Verbuͤndete Frankreichs, der 
Herzog von Oldenburg, Alexanders naher Verwandter ſeines Erb— 
landes beraubt, ohne daß man den ruſſiſchen Alliierten auch nur 
zum voraus von der Gewalttat unterrichtete. Dann ſtellte Napo— 
leon dem Zaren die Zumutung, daß er alle neutralen Schiffe mit 
Beſchlag belegen ſolle; das hieß den Ruſſen jede Verzehrung von 
Kolonialwaren verbieten. Alexander antwortete durch einen Ukas, 
der die Einfuhr franzöfifcher Fabrikate hart traf. Ein gereizter Brief— 
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wechſel gab der Erbitterung der beiden Kaiſer lebhaften Ausdruck. 
Ew. Majeſtaͤt hat keine Freundſchaft mehr fuͤr mich — ſo ſchrieb 
Napoleon im Februar 1811 — unſere Allianz beſteht nicht mehr in 
den Augen Englands und Europas. 

Unterdeſſen betrieb er mit gewohnter Umſicht die Ruͤſtungen fuͤr 
einen Kampf ohnegleichen. Schon ſeit dem Fruͤhjahr 1810 ließ er 
ungeheuere Waffenvorraͤte im Warſchauiſchen aufhaͤufen und die 
Feſtungen des Herzogtums fuͤr den Krieg vorbereiten — das alles 
„aus bloßer Vorſicht“, wie er an Friedrich Auguſt von Sachſen 
ſchrieb. Im April 1811 erhielten die Fuͤrſten des Rheinbundes den 
Befehl ihre Truppen marſchbereit zu halten; Magdeburg war von 
den Franzoſen beſetzt, die Garniſonen in Danzig und den Oder— 
feſtungen wurden verdoppelt, an der unteren Elbe ſammelte ſich ein 
Heer von 200000 Mann. Es lag vor Augen: Preußen ſollte durch 
einen ploͤtzlichen Einbruch vernichtet oder durch Drohungen zum An— 
ſchluß an Frankreich gezwungen werden; dann begann der ruſſiſche 
Feldzug ſogleich von Warſchau aus. Am 15. Auguſt 1811 über: 
ſchuͤttete Napoleon in oͤffentlicher Verſammlung den ruſſiſchen Ge— 
ſandten Kurakin mit gehaͤſſigen Scheltworten, und die Welt wußte 
bereits: durch ſolche Szenen pflegte der Imperator feine Kriege ein— 
zuleiten. 

Wollte Alexander den ungleichen Kampf beſtehen, ſo war uner— 
laͤßlich, daß er ſeine geſamte Macht bereit hielt und ſich mit den 
deutſchen Großmaͤchten verſtaͤndigte. Von den beiden goldenen Fruͤch— 
ten, die er ſich von dem Tilſiter Buͤndnis verſprochen, war die eine 
bereits gluͤcklich eingeheimſt. Das beſiegte Schweden hatte Finnland 
den Ruſſen abgetreten, und auch in den Donauprovinzen behaupteten 
ſich Alexanders Truppen. Aber die Pforte widerſtand noch immer 
hartnaͤckig, und Napoleon ermutigte fie insgeheim, denn er ſah 
voraus, daß der Kampf um die Donaumuͤndungen jede Verſoͤhnung 
zwiſchen Rußland und Oſterreich vereiteln mußte. Die Hofburg 
grollte dem Zaren, ſie ſchrieb ihm vor allem das Mißlingen des 
letzten Krieges zu. Trotzdem unternahm Kaiſer Franz ſchon im 
Jahre 1809 den Verſuch einer geheimen Annaͤherung, da er der 
franzoͤſiſchen Freundſchaft wenig traute. Alexander ſchlug freudig ein 
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in die dargebotene Hand; er glaubte in jenem Augenblicke noch an 
die Fortdauer des Tilſiter Buͤndniſſes und ſpielte mit dem Plane 
eines Dreikaiſerbundes, der die Teilung der Tuͤrkei herbeifuͤhren ſolle. 
Indes die Wiener Nuͤchternheit blieb fuͤr ſolche Traͤume unempfaͤnglich. 
Erzherzog Karl vornehmlich zeigte wie immer ein offenes Verſtaͤndnis 
fuͤr die orientaliſchen Intereſſen der Monarchie, er verwarf jede Ver— 
ſtaͤndigung mit Rußland, ſolange die untere Donau in der Hand 
des Zaren ſei, und Metternich erklaͤrte endlich dem ruſſiſchen Ge— 
ſandten: „macht ein Ende mit der Tuͤrkei, dann erſt koͤnnen wir 
mit Euch verhandeln!“ 

Waͤhrenddem erkannte Alexander, daß der Bund von Tilſit zer— 
riſſen war, und alsbald ſtiegen in der Seele des Leichtbeweglichen 
neue phantaſtiſche Traͤume auf, Plaͤne ebenſo gluͤckverheißend fuͤr 
die Freiheit der Welt wie vorteilhaft fuͤr die Laͤndergier des Hauſes 
Gottorp. Er kehrte zuruͤck zu jenen polniſchen Projekten, die er 
vor Jahren mit Czartoryski beſprochen und ſchrieb im Dezember 
1810 dem polniſchen Freunde: ſeine Abſicht ſei, dem Imperator den 
Rang abzulaufen und gleich beim Beginne des Kriegs die Freiheit 
Polens auszurufen — natuͤrlich die Freiheit unter ruſſiſchem Zepter. 
Er wollte als Selbſtherrſcher aller Reußen und Koͤnig von Polen 
im Oſten deſpotiſch, im Weſten parlamentariſch regieren, als der 
Herſteller Polens in dem Gedaͤchtnis ferner Jahrhunderte leben und 
dem befreiten Nachbarlande eine muſterhafte Verfaſſung ſchenken, 
denn „Sie wiſſen, die liberalen Formen habe ich immer vorgezogen“. 
Folgten die Polen dem Rufe ihres Befreiers, ſo koͤnne er „ohne 
einen Schuß zu tun“ bis an die Oder vorgehen, Preußen ſchließe 
ſich ſelbſtverſtaͤndlich an, und mit entſchiedener uͤbermacht, mit 
230000 Mann, die bald noch um weitere hunderttauſend verſtaͤrkt 
wuͤrden, beginne dann der Kampf fuͤr die Befreiung Europas; mehr 
als 155000 Mann habe Napoleon nicht entgegenzuſtellen, und dar: 
unter nur 60000 Franzoſen! So tief unterſchaͤtzten die alten Mächte 
noch immer die Macht des Weltreichs, ſelbſt einſichtige Offiziere 
kamen von dem allgemeinen Irrtum nicht los; berechnete doch 
Radetzky im Jahre 1810 ebenfalls, daß nur 60 000 Franzoſen gegen 
Rußland marſchieren koͤnnten, und Gneiſenau ſchaͤtzte noch ein Jahr 
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darauf die Geſamtmaſſe der gegen den Oſten verfügbaren napoleo— 
niſchen Streitkraͤfte auf 200000 Mann. 

Mit gluͤckſeliger Zuverſicht baute der Zar auf ſeinen rettenden 
Gedanken. Er hielt es fuͤr ſo ſchwer nicht, ſelbſt Oſterreichs Zu⸗ 
ſtimmung zu gewinnen und ſchrieb dem Kaiſer Franz: moͤge die 
Hofburg die Donauprovinzen und ſelbſt Serbien fuͤr ſich nehmen, 
wenn fie ſich nur der großen Koalition anſchließe und die Wieder 
herſtellung Polens geſtatte. Dem Wiener Hofe aber erſchienen dieſe 
polniſchen Plaͤne, begreiflich genug, faſt noch unannehmbarer als 
vorher die Anſchlaͤge gegen die Donaumuͤndungen. Er lehnte jede 
Verhandlung ab; ſeine Staatsmaͤnner ſagten unverhohlen: die ruſſiſche 
Politik iſt wie ein Kind, ſie weiß nicht was ſie will. In der Tat 
ſollten die ſarmatiſchen Projekte raſch im Sande verlaufen. Czar⸗ 
toryski verſagte ſich den Mahnungen Alexanders; das polniſche Blut 
war ſtaͤrker als die Freundſchaft fuͤr den Zaren. Der kluge Pole 
erriet ſofort, daß ſeine Landsleute, getreu den nationalen uberliefe⸗ 
rungen, im franzoͤſiſchen Lager bleiben wuͤrden, und hoffte die Her— 
ſtellung ſeines Vaterlandes von Napoleons Siegen. Er wollte tout 
ce qui est Pologne, alſo auch Danzig und Weſtpreußen wieder 
unter den Fahnen des weißen Adlers vereinigen und verhielt ſich 
kuͤhl, ſobald er bemerkte, wie weit dieſe beſcheidenen Anſpruͤche über 
die Abſichten des Zaren hinausgingen. 

Im Mai 1811 ſah Alexander endlich ein, daß er beim Vor— 
brechen gegen Warſchau auf eine Schilderhebung der Polen nicht 
zaͤhlen koͤnne, und beſchloß nunmehr, gruͤndlich ernuͤchtert, den An— 
griff des Feindes im eigenen Lande zu erwarten. Er kannte ſeine 
Ruſſen; er wußte, daß ſie einen Krieg im Auslande als einen Kampf 
fuͤr die Heiden immer nur mit halbem Herzen fuͤhren, dagegen die 
bedrohte Erde des heiligen Rußlands noch immer ebenſo tapfer und 
glaubensfreudig, wie einſt gegen die Tataren und Tuͤrken, verteidigen 
wuͤrden. An Nachgiebigkeit dachte er nicht mehr, der Krieg ſchien 
ihm unvermeidlich, und die Bedraͤngnis der Finanzen machte den 
bewaffneten Frieden auf die Dauer unertraͤglich. 

Alſo drohten, wie die Zeitungen ſagten, die beiden Koloſſe des 
Oſtens und des Weſtens aufeinander zu ſtoßen und das ungluͤck— 
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liche Preußen beim erſten Anprall zu zermalmen. Neutralität war 
unmöglich, ſchon weil Napoleon feinen Heereszug durch Preußen 
führen mußte; die preußiſchen Generale ſahen voraus, daß er dieſe 
Straße einſchlagen wuͤrde, um in das Herz des ruſſiſchen Landes 
zu ſtoßen, den Norden und den Suͤden des weiten Reichs getrennt 
zu halten. Alle ſeine perſoͤnlichen Gefuͤhle, der Haß wider den Unter— 
druͤcker und die Freundſchaft fuͤr den Zaren, draͤngten den Koͤnig 
ſich dem Staate anzuſchließen, den er von jeher als ſeinen natuͤr— 
lichen Bundesgenoſſen betrachtet hatte. Unterlag Rußland, ſo war 
ſicher, daß der ſiegreiche Imperator den verhaßten preußiſchen Staat 
vernichtete: ſein Groll gegen dieſe zaͤhen Norddeutſchen wuchs von 
Tag zu Tage, er nannte die Preußen nur noch die Jacobiner des 
Nordens. Seine Hofblaͤtter erzaͤhlten immer wieder von der großen 
anarchiſtiſchen Verſchwoͤrung, die in Preußen ihren Herd finde; ſie 
wiederholten gern die Weisſagung des Klerikalen Bonald, daß dieſer 
Staat, das Werk des Gottesleugners Friedrich, dem Untergange ent— 
gegeneile. 

Aber wie nun, wenn Alexander ſich uͤber Preußen hinweg mit 
Frankreich verftändigte? Schon dreimal, in Tilſit, in Erfurt und 
waͤhrend des oͤſterreichiſchen Krieges, hatte er ſeine deutſchen Freunde 
kaltſinnig preisgegeben. Stand Preußen allein auf, ſo wurde das 
kleine Heer von der ſiebenfachen uͤbermacht, die uͤberall dicht an den 
Grenzen und in den Oderfeſtungen ſtand, hoͤchſtwahrſcheinlich ſogleich 
uͤberrannt. Wie durfte man hoffen die Truppen rechtzeitig an der 
Kuͤſte im Lager bei Kolberg zu verſammeln, da das nahe ſaͤchſiſch— 
polniſche Heer die ſchleſiſchen Truppen fofort von der Hauptmaſſe 
der Monarchie abſchneiden konnte? Ein Handſtreich der Danziger 
und der Stettiner Garniſon genuͤgte, um die Dirſchauer Bruͤcke und 
die neue Oderbruͤcke von Schwedt, die beiden einzigen noch offenen 
Verbindungswege zwiſchen Altpreußen, Pommern und den Marken, 
alsbald zu ſperren. Über Napoleons Abſichten beftand kein Zweifel 
mehr. Nachdem die Hälfte der Kontribution abgezahlt war, hatte 
er dem Vertrage gemäß Glogau wieder an den König zuruͤckzugeben; 
doch er verweigerte die Raͤumung trotz zweimaliger Mahnung. Der 
kluge Talleyrand, der noch zuweilen zur Maͤßigung geraten, war 
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längft aus dem auswärtigen Amte zurückgetreten; feine Nachfolger, 
Champagny und nachher Maret, folgten Enechtifch jeder Laune des 
Herrſchers. Im Dezember 1810 wurde dem preußiſchen Geſandten 
in Paris eine gefaͤlſchte Denkſchrift Champagnys verkauft, welche 
ausfuͤhrlich den Plan der Vernichtung Preußens entwickelte. Ob 
Hardenberg den Betrug durchſchaute, iſt zweifelhaft; er ward aber 
um ſo beſorgter, je hartnaͤckiger die napoleoniſchen Diplomaten jede 
Kriegsgefahr in Abrede ſtellten; noch im April 1811 verſicherte ihm 
Lauriſton, der ruſſiſch-franzoͤſiſche Streit ſei nur ein harmloſer Zwiſt 
zwiſchen Mann und Frau“). Es war klar, man wollte Preußens 
Wachſamkeit einſchlaͤfern; der Imperator ſchwankte nur noch, ob er 
den Hohenzollern vor oder nach dem ruſſiſchen Kriege den Gnaden— 
ſtoß geben ſolle. Aber eine Schilderhebung in ſo entſetzlicher Lage 
war ein Selbſtmord, wenn der Zar ſich nicht entſchloß den Krieg 
auf preußiſchem Boden zu eroͤffnen. 

In dieſem Sinne ſchrieb Friedrich Wilhelm ſeinem Freunde, 
wiederholt, nachdruͤcklich, in tiefſter Erregung. Alexander ſchwieg 
lange. Gegen Ende Mai antwortete er ſchließlich: er habe kein 
Mittel die Überflutung Preußens durch eine große Armee zu hin— 
dern und werde den Krieg nicht anders als im Innern ſeines Lan— 
des beginnen. Zum vierten Male uͤberließ er ſeinen Freund einem 
unheimlichen Schickſale. Unterdeſſen hatte Hardenberg verſucht, ob 
in Paris ein Buͤndnis unter ehrenvollen Bedingungen zu erlangen 
ſei; er bot ein Hilfskorps, gegen die Ruͤckgabe von Glogau, gegen 
den Erlaß der Kontribution und die Erlaubnis zur Vermehrung des 
Heeres. Napoleon verwarf den Antrag; nicht als ein gleichberech— 
tigter Bundesgenoſſe, ſondern gebunden und gezwungen ſollte ihm 
Preußen Heeresfolge leiſten. Unheil alſo und Verderben wohin man 
ſich auch wenden mochte! 

Da, im Augenblicke der hoͤchſten Not, brach die heiße Leiden— 
ſchaft der Kriegspartei in hellen Flammen aus. Hardenberg ſelbſt 
trat auf die Seite Scharnhorſts, Gneiſenau wurde in den Staats— 
rat berufen zur Leitung der Ruͤſtungen, und fo entſtanden im Somz 
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mer 1811 jene grandiofen Pläne für eine Maſſenerhebung des preußi— 
ſchen Volkes — das Tollkuͤhnſte vielleicht, was moderne Staats— 
maͤnner je erdacht haben, ein unvergaͤngliches Denkmal fuͤr die 
Seelengroͤße Scharnhorſts und ſeiner Freunde. Wie man ſo dalag, 
dicht unter den Feuerſchluͤnden der großen Armee, die mit jedem 
Tage anwuchs, traute man ſich noch die Kraft zu, durch einen ploͤtz— 
lichen Aufſtand dem uͤbermaͤchtigen Feinde zuvorzukommen; in jedem 
Dorfe ſollte der Pfarrer den Landſturm aufbieten, wer nur irgend 
die Waffen ſchwingen konnte mußte mit heran. Bereits waren in 
aller Stille die Kruͤmper einberufen, ſo viele man nur heranziehen 
konnte ohne den Argwohn der Franzoſen zu wecken; gegen Ende 
Auguſt ſtanden 75000 Mann bereit. Die kommandierenden Gene: 
rale in den Provinzen erhielten außerordentliche Vollmachten, um 
auf ein gegebenes Zeichen ſofort loszuſchlagen. Berlin war von 
Truppen faſt ganz entbloͤßt, von allen Seiten her zogen die Regi— 
menter nach dem feſten Lager bei Kolberg, wo Bluͤcher befehligte: 
dort und in Spandau ſollte der Volkskrieg ſeinen Stuͤtzpunkt finden. 
Gneiſenau jubelte: die Welt ſoll erſtaunen uͤber unſere Kraͤfte! Wer 
den Hochherzigen in jenen Tagen ſah, vergaß ihn nie mehr: ein 
Lichtſtrom der Begeiſterung ſchien von ihm auszuſtrahlen. Seine 
Freunde dachten ihm den Oberbefehl in Schleſien, wo er jeden Buſch 
und jeden Weg kannte, anzuvertrauen, und Clauſewitz begruͤßte ihn 
bereits in prophetiſcher Ahnung als den Marſchall von Schleſien. 
Alle Glut und allen Adel ſeiner Seele hatte er in dieſen Kriegs— 
plaͤnen niedergelegt; ſein ganzes Weſen war im Aufruhr, als er ſie 
dem Koͤnige uͤbergab mit einer poetiſchen Mahnung: 

Trau' dem Gluͤcke, trau' den Goͤttern, 

Steig' trotz Wogendrang und Wettern 

Kühn wie Caͤſar in den Kahn! 

Und doch waren dieſe heldenkuͤhnen Plaͤne nichts als eine edle 
Verirrung. Gneiſenau ſelber ſprach ſich ſein Urteil, wenn er be— 
kannte, er habe nur noch den Mut des Curtius. Ein ruhmvoller 
Untergang, ein Untergang ohne jede abſehbare Moͤglichkeit der Wie— 
derauferſtehung war Preußens ſicheres Los, wenn man ſich alſo 
kopfuͤber in den Kampf ſtuͤrzte. Noch bevor der Volkskrieg recht 
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in Zug kam, mußte Napoleon, der feine Augen überall hatte, das 
Land ſchon mit feinen Heerſaͤulen uͤberſchwemmt haben, und wo 
bot dieſe offene bebaute Ebene einen Anhalt fuͤr einen ſpaniſchen 
Guerillaskrieg? Es wurde die Rettung der Monarchie, daß Friedrich 
Wilhelm auch in dieſer ſchweren Verſuchung ſeine hoͤchſte Koͤnigs— 
pflicht nicht aus den Augen verlor und das Daſein des Staates 
nicht einer Aufwallung heroiſcher Gefuͤhle opfern wollte. Er pruͤfte 
die Plaͤne nach ſeiner tiefen, gruͤndlichen Weiſe und warf ſchon jetzt 
in ſeinen Randbemerkungen einige gute Gedanken hin, welche zwei 
Jahre ſpaͤter ins Leben treten ſollten: ſo den erſten Entwurf fuͤr 
den Orden des eiſernen Kreuzes. Vieles ſah er allzu truͤbe; ſolchen 
Maͤnnern gegenuͤber fragte er kleinmuͤtig, wo denn die Heerfuͤhrer 
ſeien fuͤr einen Volkskrieg? Aber die Staͤrke Napoleons, die Schwaͤche 
des ruſſiſchen Heeres ſchaͤtzte er richtiger als die Generale, und ſeine 
an den geordneten Heeresdienſt gewoͤhnten Maͤrker kannte er zu gut, 
um ſich viel von einer regelloſen Volksbewegung zu verſprechen. 
„Als Poeſie gut“ hieß es in den Randgloſſen und wieder: „wenn 
ein Prediger erſchoſſen iſt, hat die Sache ein Ende.“ Der Koͤnig 
war laͤngſt auf das Argſte gefaßt: ſeine Wagen ſtanden wochenlang 
reiſefertig im Schloßhofe, um den Monarchen bei der erſten verdaͤch— 
tigen Bewegung der nahen Franzoſen nach Koͤnigsberg zu bringen. 
Wiederholt ſchrieb er an Alexander, wie gern er bereit ſei ſein Heer 
bis zum Rhein zu fuͤhren; aber die Befreiung Deutſchlands ſei nur 
moͤglich, wenn die drei Oſtmaͤchte vereinigt den Kampf auf dem 
deutſchen Kriegstheater eroͤffneten. 

Im Oktober erſchien Scharnhorſt in tiefem Geheimnis zu Peters— 
burg und erreichte durch ſeine geiſtige uͤberlegenheit wirklich ein kleines 
Zugeſtaͤndnis. Alexander verſprach, falls Napoleon preußiſche Ge— 
biete beſetze oder ſeine Streitkraͤfte an der Weichſel verſtaͤrke, das 
ruſſiſche Hauptheer durch das Herzogtum Warſchau gegen die Weichſel 
vorgehen zu laſſen und zugleich zur Verteidigung Koͤnigsbergs ein 
Korps von zwoͤlf Bataillonen nach Oſtpreußen zu werfen. Durfte 
der Koͤnig ſich mit dieſer kuͤmmerlichen Zuſage begnuͤgen? Durfte 
er den Verzweiflungskampf beginnen in der aͤußerſten Oſt-Ecke des 


Staates, auf demſelben Schauplatze, wo der Krieg von 1807 jammer⸗ 
v. Treitſchke, 1813. 3 
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voll geendet hatte? Gleich darauf eilte Scharnhorſt nach Wien; ſelbſt 
der Geſandte Humboldt — fo ſtark war Hardenbergs Mißtrauen — 
durfte nichts von ſeiner Ankunft erfahren. Metternich empfing den 
vertrauten Botſchafter nicht unfreundlich. Der oͤſterreichiſche Miniſter 
behielt die Moͤglichkeit eines Bundes der drei Oſtmaͤchte immer im 
Auge, obgleich Kaiſer Franz die militaͤriſchen Jacobiner in Berlin 
nicht weniger verabſcheute als ſein Schwiegerſohn; doch er meinte 
den Zeitpunkt fuͤr eine Verſchiebung der Allianzen noch nicht ge— 
kommen und dachte ſehr niedrig von Alexanders Willenskraft. Un— 
moͤglich, ihm eine feſte Zuſage zu entreißen; ſelbſt fuͤr den Fall der 
Vernichtung Preußens verſprach er keinen Beiſtand. Seinem Kaiſer 
aber erklaͤrte er zur naͤmlichen Zeit (28. November) in einer ge— 
heimen Denkſchrift: Oſterreich habe nur noch die Wahl zwiſchen der 
Neutralität und dem franzoͤſiſchen Bündnis; ziehe der Monarch den 
letzteren Weg vor, ſo moͤge er als Lohn fuͤr ſeine Kriegshilfe die 
Inngrenze, Illyrien und Schleſien fordern, da die Aufloͤſung des 
preußiſchen Staates doch faſt unvermeidlich ſei. 

Auch England verweigerte wirkſame Hilfe. Preußen forderte nur 
das Unerlaͤßliche: Subſidien und eine Landung an der deutſchen 
Kuͤſte. Die britiſche Regierung aber wollte noch immer nicht ein— 
ſehen, daß die Entſcheidung des Weltkampfes allein in Deutſchland 
lag. Stolz auf ihre iberiſchen Erfolge meinte ſie genug zu tun 
durch die ruͤſtige Fortfuͤhrung des ſpaniſchen Krieges — wie ja bis 
zum heutigen Tage noch die Durchſchnittsmeinung der Englaͤnder 
dahin geht, daß Wellingtons ſpaniſche Siege das napoleoniſche Reich 
zertruͤmmert haͤtten. Dem bedraͤngten Berliner Hofe bot England 
nur eine Waffenlieferung, und trotzdem unterſtand ſich der welfiſche 
Staatsmann Graf Muͤnſter, bei Scharnhorſt, Bluͤcher und Gneiſenau 
anzufragen, ob ſie nicht gegen den Willen ihres Koͤnigs eine Schild— 
erhebung wagen wollten! Die gedemuͤtigte fridericianiſche Monarchie 
hatte alle Achtung in der Welt verloren; ſie ſchien nur noch ein 
willenloſer Truͤmmerhaufen, zaͤhlte gar nicht mehr mit in der Reihe 
der Maͤchte. 8 

So ſtand man denn abermals allein. Eine Kriegserklaͤrung in 
ſolcher Lage mußte den Staat vernichten, bevor noch ein ruſſiſcher 
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Saͤbel aus der Scheide fuhr. Was Wunder, daß nach alledem im 
Januar 1812 die franzoͤſiſche Partei am preußiſchen Hofe ſich wieder 
hervorwagte. Ihr Wortfuͤhrer war Ancillon — der Hofpfaffe, wie 
Gneiſenau ihn nannte — ein untertaͤniger, ſeichter Schoͤnredner, 
feigherzig von Natur, immer zum kleinmuͤtigſten Entſchluſſe geneigt. 
Der fuͤhrte mit ſeiner widerlichen theologiſchen Salbung in breiter 
Denkſchrift aus, daß Napoleon freundliche Abſichten gegen die 
preußiſche Monarchie hege, denn ſonſt haͤtte er ſie laͤngſt zerſtoͤrt, 
und riet dringend zum Anſchluß an Frankreich. Der Koͤnig dachte 
anders. Nicht einen Augenblick glaubte er an die Großmut des 
Imperators; hatte er doch aus dem Schickſal des Oldenburger Her— 
zogs ſoeben gelernt, daß ſelbſt ein Buͤndnis keine Sicherheit bot 
gegen die Gewaltſchlaͤge dieſes Freundes. Aber er ſah die Lage wie 
ſie war: begann man den Krieg fuͤr Rußland und doch ohne ruſſiſche 
Hilfe, ſo opferte man ſich unfehlbar und voͤllig nutzlos; ſchloß man 
ſich dem Verhaßten an, ſo wurde dem Staate freilich nur fuͤr ein 
Jahr das Daſein gefriſtet, jedoch ein Jahr war viel in ſo wilder 
Zeit, und vielleicht zeigte ſich dann noch irgend ein anderer Weg der 
Rettung. Erſchuͤttert, verzweifelt ſtand der ungluͤckliche Fuͤrſt zwi— 
ſchen ſeinen teuerſten Neigungen und dem Staatsintereſſe. Noch 
einmal verſuchte er einen Ausweg. Oberſt Kneſebeck, ein erklaͤrter 
Anhaͤnger der Friedenspartei, wurde nach Petersburg geſchickt, um 
den Zaren zu beſchwoͤren, daß er einen Unterhaͤndler nach Paris 
ſende, dieſen fuͤr Preußen auf jeden Fall verderblichen Krieg abzu— 
wenden ſuche; komme es zum Schlagen, ſo ſei der Koͤnig nicht in 
der Lage, ſich dem franzoͤſiſchen Buͤndnis zu entziehen. Auch dieſer 
letzte Verſuch ratloſer Verlegenheit ſchlug fehl. Alexander konnte 
nur erwidern: er wuͤnſche den Frieden jo aufrichtig wie der König; 
doch im Notfalle wolle er ſich tapfer verteidigen „gegen einen zu— 
gleich ungerechten und grundloſen, nur durch den unerfättlichen Ehr⸗ 
geiz Napoleons herbeigefuͤhrten Angriff“. Nunmehr war die Allianz 
mit Napoleon unvermeidlich. 

Der Imperator hatte unterdeſſen ſeinen Beſchluß gefaßt. Um den 
ruſſiſchen Krieg ohne Aufenthalt ſogleich am Niemen eroͤffnen zu koͤnnen 
hielt er es doch für geraten ſich vorläufig mit der friedlichen Unter 
3* 
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werfung Preußens zu begnügen. Die preußifchen Ruͤſtungen waren, 
auf ſeine Drohung, ſchon im Herbſt teilweiſe eingeſtellt worden; 
jetzt hatte er an 300000 Mann dicht an den Grenzen des Staates 
ſtehen. Noch bevor die Verhandlung zum Abſchluß kam ſtreiften 
franzoͤſiſche Truppen von Magdeburg und Schwediſch-Pommern aus 
in das preußiſche Gebiet hinuͤber; der Kommandant der Artillerie 
der großen Armee erhielt geheimen Befehl, die Belagerungsparks fuͤr 
Spandau, Kolberg und Graudenz bereit zu halten. Der Koͤnig war 
verloren wenn er nicht unterſchrieb. So kam der Bundesvertrag 
vom 24. Febr. 1812 zuſtande. Preußen ſtellte ein Hilfskorps von 
20000 Mann, die Haͤlfte feines Heeres verſchwand als fiebenund- 
zwanzigſte Diviſion in den Maſſen der großen Armee; was uͤbrig 
blieb genuͤgte kaum die Feſtungen zu beſetzen, da der Koͤnig ſich 
ausdruͤcklich verpflichten mußte, den Beſtand ſeiner Truppen nicht 
zu vermehren. Das ganze Land, außer Oberſchleſien und Breslau, 
ſtand den Heerſaͤulen Napoleons zum Durchmarſch offen und hatte 
fuͤr ihren Unterhalt zu ſorgen. Und fuͤr alle dieſe neuen Opfer nur 
das Verſprechen, daß die Verpflegungskoſten ſpaͤterhin verguͤtet und 
der ruͤckſtaͤndige Reſt der Kontribution darauf angerechnet werden 
ſollte! Die beſetzten Feſtungen blieben nach wie vor in Napoleons 
Haͤnden; ſelbſt die Hauptſtadt mußte den Franzoſen eingeraͤumt 
werden, da Napoleon einen Aufſtand des Berliner Poͤbels fuͤrchtete. 
Nur Potsdam blieb frei; dort hauſte jetzt der Koͤnig, von wenigen 
hundert Mann ſeiner Garde umgeben, doch ließ er ſich nicht ab— 
halten, zuweilen in Berlin unter den Truppen Napoleons zu er— 
ſcheinen. In einem verzweifelten Briefe zeigte Friedrich Wilhelm 
dem ruſſiſchen Freunde ſeinen Entſchluß an: da Rußland jede taͤtige 
und ſchnelle Hilfe verweigere, ſo duͤrfe er nur noch an die Rettung 
ſeiner Monarchie denken; er bleibe jedoch im Herzen der Freund und 
Bundesgenoſſe Alexanders und hoffe, fie würden beide den Krieg in 
dieſem Sinne fuͤhren. Gleich darauf ſchloß ſich auch Oſterreich den 
Franzoſen an, freiwillig und unter weit guͤnſtigeren Bedingungen: 
ihm wurde die Wiedererwerbung der illyriſchen Provinzen in Aus— 
ſicht geſtellt, falls Galizien mit dem wiederhergeſtellten Polen ver— 
einigt werden ſollte. 
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Alſo war der geſamte Kontinent zum Kriege gegen das Zaren— 
reich verbunden, und verheerend ergoß ſich die große Armee uͤber 
Preußens Gefilde — an 650000 Mann, das gewaltigſte Heer, das 
die Welt ſeit den Tagen des Xerxes geſehen. Die beſte Kraft der 
europaͤiſchen Jugend vom Ebro bis zur Elbe, von Tarent bis zur 
Nordſee ſtand in Waffen. Keine Rede mehr von den Vertraͤgen. 
Wider die Abrede wurden auch Pillau und Spandau — die Zitadelle 
Berlins, wie Napoleon ſagte — von den Franzoſen beſetzt. Was 
man irgend noch im Jahre 1807 zu rauben vergeſſen hatte oder 
was von Kriegsvorraͤten neu angeſchafft war in dieſen vier Jahren, 
fiel jetzt den durchziehenden Freunden in die Haͤnde. Preußen verlor 
durch den Marſch der großen Armee noch mindeſtens 146 Mill. Fr. 
uͤber den ſchuldigen Reſt der Kontribution hinaus — eine Summe, 
die niemals vergütet wurde. Es war Napoleons Abſicht, den gefaͤhr— 
lichen Bundesgenoſſen in ſeinem Ruͤcken gaͤnzlich unſchaͤdlich zu 
machen; noͤtigenfalls konnte ein Handſtreich auf Potsdam die Perſon 
des Koͤnigs in ſeine Gewalt bringen. 

Eine tiefe Stille lagerte ſich uͤber Europa, als die letzten Ko— 
lonnen der großen Armee jenſeits der ruſſiſchen Grenze verſchwanden. 
In Norddeutſchland ſchwebte auf tauſend Lippen die bange Frage, 
ob das Geſchick nicht endlich den Himmelsſtuͤrmer ereilen werde. 

Scharnhorſt hatte dem Zaren geraten, den Krieg nach Parther— 
weiſe zu fuͤhren, den unendlichen Raum als Waffe zu benutzen und 
den Feind tief in das oͤde Innere des weiten Reiches zu locken. 
Der ruſſiſche Stolz verſchmaͤhte den weiſen Rat, dem auch Gneiſenau 
und alle bedeutenden preußiſchen Offiziere beiſtimmten. Der Zar 
hoffte vielmehr, der Feind werde ſich an dem feſten Lager von Driſſa 
die Hoͤrner einſtoßen; das glaͤnzende Beiſpiel von Torres Vedras 
blendete noch die Augen aller Welt. Nur das Gefuͤhl der eigenen 
Schwaͤche noͤtigte die ruſſiſche Heerfuͤhrung, wider ihren Plan und 
Willen, zu beſtaͤndigem Ruͤckzuge. Indeſſen begannen die Bauern 
auf eigene Fauſt den Partherkrieg; ſie erwarteten alles Graͤßliche 
von dem heidniſchen Feinde, fluͤchteten ihre Herden und Vorraͤte in 
die Waͤlder, gaben die wertloſen leeren Holzhuͤtten preis, und wo 
ein Verſprengter in ihre Haͤnde fiel, ſchlugen ſie ihn nieder wie 
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einen tollen Hund. Der Grimm des gläubigen Volkes wuchs noch 
als die heilige Stadt Smolensk mit ihren Kirchen und Gnaden— 
bildern nach blutigen Gefechten von den Feinden beſetzt wurde. 
Weiter und weiter ging der Zug des Eroberers in das menſchenleere 
Land hinein; mit jedem neuen Tage lichteten ſich die Reihen ſeines 
Heeres. Die Leidenſchaft der Maſſen zwang endlich den ruſſiſchen 
Oberfeldherrn Kutuſow, bei Borodino eine Schlacht um den Beſitz 
von Moskau zu wagen; die Übermacht und die Tapferkeit der 
Truppen, vor allen der ſaͤchſiſchen Reiterei, ſchenkten dem Imperator 
den Sieg, den blutigſten, den er noch erfochten. Nochmals hoffte 
er, wie ſo oft ſchon, in der eroberten Hauptſtadt den Frieden zu 
diktieren und vergeudete, nachdem der Feldzug ohnehin allzuſpaͤt im 
Jahre begonnen worden, noch fuͤnf unſchaͤtzbare Wochen durch frucht— 
loſe Friedensverhandlungen. Waͤhrenddem tat der altruſſiſche Fana— 
tismus ſein Argſtes; der Brand von Moskau zeigte der Welt, weſſen 
ein in ſeinen heiligſten Gefuͤhlen beleidigtes halbbarbariſches Volk 
faͤhig iſt. Bei der graͤßlichen Pluͤnderung der ungluͤcklichen Stadt 
verlor das Heer ſeinen letzten ſittlichen Halt. Der Eroberer ſollte 
an ſeinen eigenen Truppen die Wahrheit ſeines oft wiederholten 
Ausſpruchs erfahren, daß Tapferkeit nur die zweite, Mannszucht 
und Ausdauer die erſte Tugend des Soldaten iſt. 

Als der Ruͤckzug aus der veroͤdeten Stadt unvermeidlich wurde, 
konnte ſich Napoleons Hochmut — er ſelbſt nannte es ſeine Seelen— 
groͤße — nicht entſchließen, die offene noͤrdliche Straße einzuſchlagen; 
ſo haͤtte er eingeſtanden, daß er vor dem ruſſiſchen Heere, das ſuͤd— 
waͤrts von Moskau ſtand, zuruͤckwich. Er gedachte vielmehr den 
Feind zu ſchlagen und ſich den Ruͤckzug auf der ſuͤdlichen Straße 
zu erzwingen. Das uͤbermuͤtige Unternehmen mißlang; durch die 
Schlacht von Malo-Jaroslawetz wurde die große Armee wieder auf 
die mittlere Straße abgedraͤngt, welche ſie beim Einmarſch benutzt 
hatte. Damit war ihr Untergang entſchieden. Der Heuſchrecken— 
ſchwarm mußte denſelben Weg zuruͤck, den er ſchon bis auf den 
letzten Halm abgegraſt. Die Witterung blieb noch eine zeitlang 
leidlich, und auch als der Froſt, ungewoͤhnlich ſpaͤt, eintrat, ward 
die Kälte kaum ärger als vor ſechs Jahren in dem polniſch-oſt⸗ 
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preußiſchen Feldzuge. Aber vor dem unglücklichen Heere lag die 
unermeßliche Schneewuͤſte. Kein Dorf, keine Feuerſtatt ſo weit das 
Auge reichte; alle Vorraͤte verloren, alles Anſehen der Oberen ver— 
nichtet, dazu ringsum die ſchwaͤrmenden Koſaken und in den Waͤl— 
dern die erbitterten Bauern. Alles Elend, das nur irgend die Sterb— 
lichen heimſuchen kann, brach uͤber die Unſeligen herein; es war, 
als ob die Reiter der Apokalypſe uͤber die Schneefelder daherraſten. 
Nach dem greuelvollen uͤbergange uͤber die Bereſina loͤſte ſich jede 
Ordnung; in regelloſen Haufen ſchleppten ſich die armen Truͤmmer 
des ſtolzen Heeres, insgeſamt kaum 30000 Mann, dahin — wan— 
kende, hohlwangige Jammergeſtalten, viele blind und taub vor Kälte, 
mit woͤlfiſchem Hunger an jedem Aaſe nagend, waffenlos, in aben— 
teuerlicher Vermummung — eine graͤßliche Maskerade, wie das Volk 
in Deutſchland ſpottete, „Trommeln ohne Trommelſtock, Kuͤraſſier' 
im Weiberrock, ſo hat ſie Gott geſchlagen mit Roß und Mann und 
Wagen.“ Aber auch der Sieger hatte durch Strapazen und Krank— 
heiten den groͤßten Teil ſeines Heeres verloren; kaum 40000 Ruſſen 
erreichten die Grenze, alleſamt tief erſchoͤpft und uͤber weite Ent— 
fernungen zerſtreut, voͤllig unfaͤhig zum Kampfe gegen die friſchen 
Truppen Napoleons, welche das preußiſche Gebiet beſetzt hielten. 
Der ſofortige offene Abfall Preußens war unmoͤglich, nicht bloß 
weil die Gewiſſenhaftigkeit des Koͤnigs ſelbſt einen erzwungenen 
Bund nicht ohne ſtichhaltige voͤlkerrechtliche Gruͤnde aufloͤſen wollte, 
ſondern auch weil die franzöfifchen Streitkräfte in den Marken 
vollauf genuͤgten eine ploͤtzliche Erhebung im Keime zu erſticken. 
Dagegen waren alle tuͤchtigen Maͤnner am Hofe daruͤber einig, daß 
die Gunſt des Gluͤcks benutzt, der Anſchluß an Rußland und Oſter⸗ 
reich ſofort vorbereitet werden muͤſſe. Der bedaͤchtige konſervative 
Kabinettsrat Albrecht erklaͤrte ſchon am 17. Dez. in einer Denk⸗ 
ſchrift, welche der Monarch vollſtaͤndig billigte: jetzt oder niemals 
muͤſſe durch die Erhebung der drei Oſtmaͤchte das unertraͤgliche 
fremde Joch abgeſchuͤttelt werden, wenn man nicht „für die gegen— 
waͤrtige Generation, vielleicht fuͤr immer, auf Selbſtaͤndigkeit ver 
zichten“ wolle. Auch Kneſebeck, der Mann des Friedens, mahnte 
jetzt hochpathetiſch: „Es iſt Zeit!“ und ſelbſt der ſchroffe Junker 
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Marwitz eilte ungeladen zu feinem Todfeinde Hardenberg, ſtellte fich 
ihm zur Verfuͤgung. 

Der Koͤnig brauchte noch langer Zeit bis er die einzige Groͤße 
dieſer Tage ganz begriff. Unentſchloſſen von Natur, tief nieder: 
gebeugt durch die Leiden der letzten Jahre, noch ohne herzhaftes Ver— 
trauen zu ſeinem Volke, wußte er auch noch nicht, wie gaͤnzlich die 
Geſinnung ſeines ruſſiſchen Freundes, der ihn einſt ſo kaltſinnig 
preisgegeben, ſchon verwandelt war. Nur im Bunde mit Oſterreich 
und gedeckt durch ſichere diplomatiſche Vertraͤge wollte er das Un— 
geheuere wagen. Hardenberg ſah von vornherein weiter; er ſprach 
ſofort aus: noͤtigenfalls muͤſſe man auch ohne Oſterreichs Hilfe 
ſchlagen, da dieſe Macht zum mindeſten nicht feindlich auftreten 
wuͤrde. Am zweiten Weihnachtstage legte der Staatskanzler ſein 
Programm vor: er riet, ſofort zu ruͤſten, im Angeſichte des Feindes 
und darum dem Scheine nach zu Frankreichs Gunſten. „Es iſt von 
der aͤußerſten Wichtigkeit“ — ſo ſchrieb er — „vorerſt die groͤßte 
Anhaͤnglichkeit an Napoleons Syſtem und Allianz zu zeigen und 
allen unſeren Maßregeln die Geſtalt zu geben als ob ſie fuͤr Frank— 
reich geſchaͤhen, daher auch die Konzentration und Vermehrung 
unſerer Streitkräfte als eine Folge der franzoͤſiſchen Anforderungen 
darzuſtellen und herauszuheben ſein wird“. Sein Plan war, daß 
Oſterreich und Preußen als bewaffnete Mediatoren zwiſchen die 
kriegfuͤhrenden Maͤchte treten ſollten; lehnte Napoleons Hochmut, 
wie vorauszuſehen, die Bedingungen der Vermittler ab, ſo war der 
Rechtsgrund zum Kriege gegeben. Mittlerweile ſolle ſich der Koͤnig 
in das ſichere Schleſien begeben und von dort aus zur rechten Zeit 
ſein Volk unter die Waffen rufen. Der Koͤnig genehmigte alles. 
Wo der neue Feldzug beginnen wuͤrde, das ließ ſich freilich im 
Augenblicke noch nicht ahnen; der Staatskanzler meinte: am Rhein, 
der Koͤnig: in Polen und Litauen. „Schlagen muß man und ver— 
nichten“ — ſo lautete Friedrich Wilhelms Anſicht — „das aber 
geſchieht zuverlaͤſſiger im Norden als am Rhein, bis wohin Ruß— 
lands Macht nie mit ganzer Kraft kommen kann und beinah nicht 
kommen darf“. Als dies unheimliche Jahr im Sterben lag, rief 
man in Berlin bereits die Beurlaubten ein, befahl die Bildung von 
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Reſervebataillonen und entwarf die Inſtruktion für Kneſebeck, der 
als Unterhaͤndler nach Wien gehen ſollte. Das Eis war gebrochen, 
und die entfeſſelten Fluten des Voͤlkerzornes brauſten bald ſo ge— 
waltig dahin, daß die Krone nicht mehr zuruͤckweichen konnte. 
Bange Wochen vergingen noch bis man vor dem uͤberliſteten Feinde 
das Viſier aufſchlagen durfte, und noch manche ſchwache Stunde des 
Zauderns, des Zweifelns und des Schwankens mußte uͤberſtanden 
werden; doch weder der Koͤnig noch ſein Kanzler iſt dem einmal 
ergriffenen rettenden Gedanken je wieder ganz untreu geworden. 
Den Maſſen des Volkes, die mit wachſender Ungeduld den Ruf 
des Koͤnigs erharrten, blieb dieſer Umſchwung der preußiſchen Po— 
litik natuͤrlich verborgen. Ein Gluͤck daher, daß von anderer Seite 
her eine Tat gewagt wurde, die dem Volke wie ein weithin leuch— 
tendes Signal verkuͤndete, die Zeit des Harrens ſei zu Ende. Die 
Notwendigkeit der großen Wandlungen des hiſtoriſchen Lebens er— 
ſcheint dann am anſchaulichſten, wenn ſie durch widerwillige Werk— 
zeuge vollſtreckt werden. Wer haͤtte auch nur fuͤr denkbar gehalten, 
daß General Pork, der Befehlshaber des preußiſchen Hilfskorps je— 
mals an ſeinem Fahneneide deuteln koͤnnte? Vor langen Jahren 
war der Juͤngling einſt wegen Ungehorſams aus der fridericianiſchen 
Armee entlaſſen worden; als er dann nach langen abenteuerlichen 
Fahrten gereift und geſetzt wieder eintrat, erſchien er den Soldaten 
wie der geſtrenge Geiſt der altpreußiſchen Mannszucht. Der Mann— 
ſchaft klopfte das Herz, wenn die hagere ſtraffe Geſtalt des alten 
Iſegrimm mit der drohenden Falte uͤber der Adlernaſe auf dem 
Braunen daherritt. Kein Fehler entging den harten ſtechenden grauen 
Augen; jedes Schimpfwort ließ ſich leichter ertragen als der ge— 
meſſene und doch ſo furchtbare, ſo tief demuͤtigende Tadel von dieſen 
ſtolzen herriſchen Lippen. Die Offiziere ſagten wohl, er ſei ſcharf 
wie gehacktes Eiſen; ſie errieten aus dem raſtlos wechſelnden Mienen— 
ſpiele der finſteren Zuͤge, wie viel Ehrgeiz, wie viel heiße Leiden— 
ſchaft, durch eiſerne Willenskraft muͤhſam gebaͤndigt, in dem wort— 
kargen, unliebenswuͤrdigen Manne arbeitete. Die Truppen vertrauten 
ihm unbedingt, denn ſie kannten ſeine Tapferkeit und Umſicht aus 
den Kaͤmpfen von Altenzaun und Luͤbeck und ſie wußten, wie eifrig 
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der durch und durch praktiſche Offizier für Kleidung, Proviant und 
Quartiere ſeiner Leute ſorgte. Wie in Marwitz die Standesgeſin— 
nungen des Landadels, jo verkörperte ſich in Vork der ſchroffe Stolz 
des alten Offizierskorps; gegen die neumodiſchen Narrheiten der Re— 
former war ihm kein Hohn zu giftig. Er haßte die Franzoſen, die 
ihm ſeine Fahnen entehrt und den ſtolzen Bau der altpreußiſchen 
Ordnung über den Haufen geworfen hatten, mit dem ganzen In— 
grimm ſeiner vulkaniſchen Natur; doch fuͤr die Kameraden, die den 
Dienſt des Koͤnigs verließen, um nach Rußland zu gehen, hatte er nur 
Worte herber Verachtung, ſie waren ihm Verraͤter und Deſerteure. 

Die preußiſche Diviſion gehoͤrte waͤhrend des Kriegs zu dem 
Korps Macdonalds und ruͤckte auf dem aͤußerſten linken Fluͤgel der 
großen Armee in die Oſtſeeprovinzen ein. So widerwillig die 
Truppen dem franzoͤſiſchen Oberbefehle folgten, fie brannten vor Bes 
gier, jetzt unter den Augen der Sieger von Jena zu zeigen, was 
preußiſche Tapferkeit vermoͤge. Pork durfte ſich ruͤhmen, daß ſeine 
Schar an kriegeriſcher Tuͤchtigkeit keinem anderen Korps der großen 
Armee nachſtand, in feſter Mannszucht alle uͤbertraf; er hielt ſie 
geſchloſſen zuſammen, bewahrte ſie vor jener Vermiſchung mit 
fremdem Kriegsvolk, die in den Heeren des Weltreichs grundſaͤtzlich 
beguͤnſtigt wurde, und zeigte den Franzoſen durch ſchroff abweiſenden 
Stolz, daß ſie nicht rheinbuͤndneriſche Vaſallen, ſondern das Hilfs— 
korps eines freien Koͤnigs vor ſich haͤtten. Die truͤbe, durch die 
jammervollen Erlebniſſe dieſer ſechs Jahre verbitterte Stimmung 
der Truppen wich einem kraͤftigen, trotzigen Selbſtgefuͤhle, als ſie 
in dem glaͤnzenden Treffen von Bauske und in vielen anderen ruͤhm— 
lichen Gefechten die alte fridericianiſche Kuͤhnheit und zugleich ihre 
Gewandtheit in den Kuͤnſten der beweglichen neuen Taktik erprobt 
hatten. Die aus allen Waffengattungen gemiſchten Brigadeverbaͤnde 
bewaͤhrten ſich ebenſo trefflich wie die neuen Exerzierreglements vom 
Jahre 1812. Pork behauptete den Herbſt uͤber ſeine gefaͤhrliche 
Poſition in Kurland; erſt der Untergang des Hauptheeres noͤtigte 
auch den linken Flügel zum Ruͤckzuge. Macdonalds Korps erhielt 
Befehl die Truͤmmer der großen Armee im Ruͤcken zu decken und den 
nachdraͤngenden Ruſſen den Einmarſch nach Oſtpreußen zu verbieten. 
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Schon ſeit Wochen hatten der ſchlaue Italiener Paulucci und 
andere ruſſiſche Befehlshaber den preußiſchen General zum Übertritt 
zu bereden verſucht. Immer vergeblich. Auch die patriotifchen Auf: 
rufe in dem Rigaer Zuſchauer des wackeren Patrioten Garlieb Merkel 
ließen den Veraͤchter der Literaten kalt. Aber dem ſcharfen Soldaten— 
blicke Vorks entging nicht, daß fein wohlgeordnetes kleines Korps 
— es mochte jetzt noch an 13000 Mann zählen — nach der Kata— 
ſtrophe der Hauptarmee einen ganz ungeahnten Wert erlangte. Folgte 
er den Befehlen Macdonalds, jo konnten die wenigen Ruſſen, die 
weiter ſuͤdlich ſchon in Oſtpreußen eingedrungen waren, ſich dort 
nicht halten, die Franzoſen blieben ſtark genug dem ruſſiſchen Korps 
des Fuͤrſten Wittgenſtein die preußiſche Grenze zu ſperren, und der 
ruſſiſche Krieg endete nach menſchlichem Ermeſſen mit einem nutzloſen 
Koſakenſtreifzug am Niemen — freilich nur wenn das preußiſche 
Korps mit uͤbermenſchlicher Selbſtverleugnung ſich für feine gehaßten 
Bundesgenoſſen aufopferte. Schieden die Preußen aus dem Kriege 
aus, ſo drang das ruſſiſche Heer uͤber die deutſche Grenze hinuͤber, 
und der Koͤnig — das ließ ſich vermuten — ward fortgeriſſen zu 
dem großen Entſchluſſe, welchen Vork ſeit Jahren erſehnte. Eine 
Welt von widerſprechenden Gedanken ſtuͤrmte auf den eiſernen Mann 
ein; waͤhrend der Schlacht kalt und ſicher, war er vor dem Kampfe 
immer aufgeregt und ſchwarzſichtig. Sollte er ſeine treuen Truppen, 
den Kern des preußiſchen Heeres, preisgeben fuͤr die Rettung des 
Todfeindes der Deutſchen oder durch einen eigenmaͤchtigen Schritt 
Thron und Leben ſeines Koͤnigs, der noch immer in der Gewalt 
der Fremden war, gefaͤhrden? Sollte er jetzt, in Ehren grau ge— 
worden, nochmals dem ſtrengen Geſetze des Krieges den Gehorſam 
verſagen, wie einſt, da der vorwitzige Knabe aus der Armee verjagt 
wurde, und fein Leben ſchimpflich auf dem Sandhaufen ſchließen — 
oder dieſe große Stunde des Gottesgerichts unbenuͤtzt voruͤberſtreichen 
laſſen? Auf wiederholte Anfragen in Berlin kam nur die Erwide— 
rung: er moͤge nach den Umſtaͤnden handeln — eine Antwort, die 
lediglich erraten ließ, daß der Koͤnig ſich an das franzoͤſiſche Buͤndnis 
nicht fuͤr immer binden wolle. 

Den Ausſchlag gab ein Schreiben Alexanders vom 18. Dezember, 
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das beſtimmt verficherte, der Zar ſei bereit mit dem Könige ein 
Buͤndnis abzuſchließen und die Waffen erſt niederzulegen wenn 
Preußen die Machtſtellung vom Jahre 1805 wieder erreicht habe. 
Hier alſo des Koͤnigs alter Freund und die Ausſicht auf Wieder— 
herſtellung des alten Ruhmes, dort der arge Feind, von dem Pork 
wußte, daß er nur auf Preußens Vernichtung ſann. Bewegt wie 
ein Mann nur ſein kann kuͤndete der General ſeinen Offizieren die 
gefaßte Entſcheidung an: „ſo moͤge denn unter goͤttlichem Beiſtand 
das Werk unſerer Befreiung beginnen und ſich vollenden.“ Mit 
hellem Jubel ſtimmten ihm die Getreuen zu. Am 30. Dezember 
traf Pork in der Poſcheruner Muͤhle bei Tauroggen mit den ruſ— 
ſiſchen Unterhaͤndlern zuſammen — es waren durchweg geborene 
Preußen, Diebitſch, Clauſewitz, Friedrich Dohna — und unterzeich— 
nete eine Konvention, kraft deren ſein Korps in den Landſtrich 
zwiſchen Memel und Tilſit zuruͤckging, um dort die weiteren Be— 
fehle des Koͤnigs zu erwarten. Mehr wollte der pflichtgetreue Soldat 
nicht wagen. An dem Koͤnige war es die Verbindung mit Ruß— 
land zu befehlen. Ihm legte Pork in einem Briefe, den er mit 
ſeinem Herzblute ſchrieb, ſeinen alten Kopf zu Fuͤßen: „Jetzt oder 
nie iſt der Moment, Freiheit, Unabhaͤngigkeit und Groͤße wieder— 
zuerlangen. In dem Ausſpruche Eurer Majeſtaͤt liegt das Schickſal 
der Welt!“ 

Die Konvention von Tauroggen hat nicht, wie ihr kuͤhner Ur— 
heber hoffte, den Koͤnig fortgeriſſen zum Anſchluß an Rußland; 
der Monarch hatte bereits, allerdings noch zaudernd, einen neuen. 
Weg eingeſchlagen. Sie kam ſogar dem Staatskanzler ſehr unge— 
legen, da ſie ihn leicht noͤtigen konnte ſein fein berechnetes Spiel 
allzufruͤh aufzudecken. Aber ſie oͤffnete die deutſchen Grenzen den 
Ruſſen, ſie ermoͤglichte den Oſtpreußen ſich fuͤr Deutſchlands Be— 
freiung zu erheben, ſie gab den Maſſen zuerſt die frohe Gewißheit, 
daß der Wuͤrfel gefallen ſei. Als der Morgen des ſchlachtenreichſten 
Jahres dieſer blutigen Zeit heraufgraute, erwachte uͤberall, wo Fried— 
richs Adler wehten die alte Waffenfreude der Germanen, und weit— 
hin uͤber das preußiſche Land erklang der Weckruf des eiſernen 
Vork: Jetzt oder niemals! 


IH. 
Das Volk in Waffen. 


Nichts unheimlicher im Leben der Völker als das langſame Nach— 
wirken der hiſtoriſchen Schuld. Wie viel ſchwere Arbeit war nun 
ſchon aufgewendet von den beſten Männern des deutſchen Nordens 
um die Unterlaſſungsſuͤnden des unſeligen Jahrzehntes vor 1806 zu 
ſuͤhnen. Feſter denn je ſtand die alte Koͤnigstreue der Preußen, ein 
neuer freier Geiſt belebte das Heer und die Verwaltung; was aber 
in Friedrichs Tagen der ſchoͤnſte und eigentuͤmlichſte Vorzug der 
preußiſchen Politik geweſen, die ſtolze freimütige Offenheit des Han— 
delns blieb dem gedruͤckten Staate verſagt. Als die Krone ſich end— 
lich anſchickte Gewalttat und Treubruch mit dem Schwerte abzu— 
wehren, den wagnisvollen Kampf fuͤr die Herſtellung Deutſchlands 
und die Freiheit der Welt zu beginnen, da fand ſie ſich außerſtande 
das Gerechte und Notwendige mit Gradſinn und Wuͤrde zu tun. 
Sie war gezwungen zu einem zweizuͤngigen Spiele, das Tauſende 
ehrlicher Gewiſſen beirrte und quaͤlte, viele der Treueſten zu einem 
eigenmaͤchtigen, fuͤr den Beſtand der monarchiſchen Ordnung hoch— 
gefaͤhrlichen Vorgehen noͤtigte. 

Zu Anfang des Jahres ftanden etwa 40000 Mann napoleo— 
niſcher Truppen in Oſtpreußen, 10000 in Polen, 70000 in den 
Feſtungen der Weichſel- und Oderlinie; die Marken nebſt den uͤber⸗ 
gaͤngen uͤber die Oder hielt Augereau mit dem noch ganz unberuͤhrten 
elften Armeekorps, mehr als 20000 Mann, beſetzt, und taͤglich trafen 
friſche Zuzuͤge aus dem Weſten ein, alſo daß die Garniſon von 
Berlin allein bald auf 24000 Mann ſtieg. Genug, uͤbergenug, um 
die ſchwache, an vier weit entlegenen Stellen verteilte preußiſche 
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Armee in Schranken zu halten. Das gelichtete Korps Porks uͤber— 
ſchritt ſoeben die litauiſche Grenze, an der Weichſel bildete Buͤlow 
ein Reſervekorps, um Kolberg befehligte General Borſtell die pom— 
merſchen Regimenter, waͤhrend eine vierte Abteilung, die nachher 
unter Blüchers Befehle geſtellt wurde, ſich in Schlefien verſammelte. 
Als die jammervollen Truͤmmer der großen Armee ins Land kamen, 
wurde der Koͤnig von manchen Heißſpornen mit Bitten beſtuͤrmt, 
er möge geſtatten, daß man ſich nach Spanierart auf dieſe Fluͤcht— 
linge ſtuͤrze. Friedrich Wilhelm verſagte die Erlaubnis. Das Volk 
gehorchte ſchweigend, obgleich die haſtigen Neuerungen des Staats— 
kanzlers viel Unwillen, gerechten und ungerechten, gegen die Re— 
gierung hervorgerufen hatten, und ſo geſchah was der Barmherzig— 
keit und dem geſetzlichen Sinne jenes tapferen Geſchlechts gleich— 
maͤßig zur Ehre gereicht: dieſe Scharen wehrloſer, toͤdlich gehaßter 
Feinde zogen ſicher ihres Wegs durch das preußiſche Land. Da 
und dort laͤrmte der Poͤbel in wuͤſter Schadenfreude, die Schul— 
jugend ließ ſich's nicht nehmen die Fluͤchtlinge durch den Schreckens— 
ruf „Koſak“ aus der Raſt aufzuſcheuchen. Es geſchah wohl, daß 
rheinbuͤndiſchen Offizieren das rote Band von der Bruſt geriſſen 
wurde; dieſe Landesverraͤter haßte das Volk noch grimmiger als die 
Franzoſen ſelber. Die Maſſe der Ungluͤcklichen blieb unbelaͤſtigt, 
fand in preußiſchen Haͤuſern Obdach und Pflege; ſie waren doch 
noch unſere Bundesgenoſſen. Der Anblick des grauenhaften Elends 
erfchütterte ſelbſt rohe Gemüter; den kleinen Leuten ſchien es ſuͤnd— 
lich ſich hinterruͤcks an denen zu vergreifen, die Gott ſelbſt ge— 


ſchlagen. Unter den Tauſenden, die alſo entkamen, war die große 


Mehrzahl der Generale und Oberſten des Imperators; die deutſche 
Gutherzigkeit rettete ihm ſeine Heerfuͤhrer. Was aber beſtimmte 
die Haltung des Koͤnigs? Wahrlich nicht allein ſeine peinliche Ge— 
wiſſenhaftigkeit, die ſelbſt den heiligen Kampf der Notwehr nicht 
ohne unanfechtbaren Rechtsgrund beginnen mochte, ſondern die rich— 
tige Erkenntnis der militaͤriſchen Lage. Ein vorzeitiger Losbruch 
ungeordneter Maſſen war das ſichere Verderben des Staates. Es 
galt, unter den Augen des Feindes das Heer, das ihn ſchlagen ſollte, 
erſt zu ſchaffen, den Beſtand der Streitkraͤfte zu verſechsfachen und 
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unterdeſſen die Allianz mit den beiden anderen Oſtmaͤchten abzu— 
ſchließen. Alles dies ward nur moͤglich durch die Mittel der Argliſt, 
welche der erfinderiſche Kopf des Staatskanzlers angab. Er ſpielte 
den treuen Verbuͤndeten Napoleons, verſicherte beharrlich, daß ſeine 
Ruͤſtungen fuͤr die Fortfuͤhrung des ruſſiſchen Krieges beſtimmt ſeien. 

Aber ſelbſt wenn die geheimen Verhandlungen guͤnſtigen Fort— 
gang nahmen und eine Koalition der ſaͤmtlichen alten Maͤchte zu— 
ſtande kam, ſo blieb Preußens politiſche Lage noch immer ſehr 
nachteilig, faſt verzweifelt. Gewiß bedurfte Rußland der preußiſchen 
Hilfe. Denn hielt der König bei dem franzoͤſiſchen Bunde aus, fo 
wurde die ſchwache ſchlechtgeruͤſtete Armee des Zaren von dem zuruͤck— 
kehrenden Napoleon unzweifelhaft mit zermalmender uͤbermacht ver⸗ 
nichtet bevor der Nachſchub aus dem fernen Oſten herankommen 
konnte; der Eroberer, gewitzigt durch das Ungluͤck des vergangenen 
Winters, haͤtte ſicherlich nicht zum zweiten Male den abenteuerlichen 
Zug in das Innere des weiten Reiches gewagt, ſondern ſich begnuͤgt, 
die Oſtſeeprovinzen und die polniſch-litauiſchen Lande von dem Zaren— 
reiche abzureißen. Trotzdem ſtanden die Ausſichten fuͤr die alten 
Maͤchte ſehr ungleich. Rußland und England hatten waͤhrend der 
juͤngſten Jahrzehnte ihre Macht erheblich vergroͤßert: jenes in Polen 
und Finnland, dieſes in den franzoͤſiſch-hollaͤndiſchen Kolonien; auch 
Oſterreich war trotz ſchwerer Verluſte doch noch im Beſitze ſeiner 
Großmachtſtellung. Mißlang das Werk der Befreiung, ſo ſtand fuͤr 
England gar nichts, fuͤr Rußland und Oſterreich nur ein Gebiets- 
verluſt zu befuͤrchten. Fuͤr den Fall des Sieges aber mußte Eng— 
land durch transatlantifche Gebiete, Rußland durch polniſche Land— 
ſtriche, Oſterreich durch die Wiederherſtellung und Vergroͤßerung ſeiner 
adriatiſchen Machtſtellung entſchaͤdigt werden. Das lag in der Natur 
der Dinge, die geſamte diplomatiſche Welt war darüber einverftanden, 
und alle drei Maͤchte durften, dank ihrer geographiſchen Stellung 
darauf zaͤhlen, daß ihnen niemand dieſen Siegespreis entriß falls 
das Weltreich unterging. Fuͤr Preußen dagegen war dieſer Krieg 
ein Kampf um Sein oder Nichtſein. Siegte Napoleon, ſo wurden 
die in Tilſit nur vertagten Vernichtungsplaͤne unfehlbar durchgefuͤhrt. 
Siegte der preußiſche Staat, fo war er gezwungen einen unver 
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haͤltnismaͤßig größeren Lohn zu fordern als feine Verbündeten; er 
mußte die verlorene Haͤlfte ſeines Gebietes und den Wiedereintritt 
in die Reihe der großen Maͤchte verlangen. Der Kampf um die Be— 
freiung der Welt blieb doch in erſter Linie ein Kampf um die Wie— 
deraufrichtung Preußens. Seine entſcheidenden Schlachten, das ließ 
ſich vorausſehen, mußten auf preußiſchem Boden geſchlagen werden 
oder in jenen norddeutſchen Landen, die zu Preußens Entſchaͤdigung 
dienen ſollten; jede Scholle deutſchen Landes, die der Koͤnig fuͤr ſich 
forderte, war erſt durch gemeinſame Anſtrengung zu erwerben, unter— 
lag von Rechts wegen der Verfuͤgung der Koalition. Der preußiſche 
Staat ſtand mithin in der denkbar unguͤnſtigſten diplomatiſchen 
Stellung, in einer Lage, deren Nachteile weder der Mut des Heeres 
noch die Gewandtheit der Staatsmaͤnner ganz ausgleichen konnte; 
er hatte den Preis ſeiner Anſtrengungen großenteils zu erwarten 
von dem guten Willen jener Hoͤfe, die nach ihren Intereſſen und 
Überlieferungen die Befeſtigung einer ſtarken mitteleuropaͤiſchen Macht 
nicht wuͤnſchen konnten. 

Doch was wogen ſolche Bedenken in dieſem Augenblicke, da 
Deutſchlands Zukunft auf dem Spiele ſtand? Schritt fuͤr Schritt, 
mit bewunderungswuͤrdiger Umſicht naͤherte ſich Hardenberg ſeinem 
zweifachen Ziele: der Verſtaͤrkung des Heeres und dem Abſchluß der 
großen Allianz. Auf allen Landſtraßen ſah man die Scharen der 
Kruͤmper zu ihren Regimentern ziehen; die treuen Maͤnner ahnten 
dunkel wem die Ruͤſtung gelte. Den franzoͤſiſchen Truppen ward 
beklommen zumute, wenn ſie dieſen ſonderbaren Bundesgenoſſen auf 
dem Marſche begegneten; ſie bemerkten wohl die grimmigen Blicke 
der Preußen und vernahmen die herausfordernden Klaͤnge der deut— 
ſchen Kriegslieder. Die Aufregung ſtieg von Tag zu Tage. Im 
Schloßhofe zu Koͤnigsberg wurde ein anmaßender franzoͤſiſcher Gen— 
darm unter den Augen des Koͤnigs von Neapel von preußiſchen 
Rekruten totgeſchlagen; zwei franzoͤſiſche Offiziere, die ſich ein— 
miſchen wollten, mußten mit zerbrochenen Degen vor den Preußen 
fliehen, und Murat wagte nicht die Schuldigen zu beſtrafen. 

Am 2. Januar erhielt Kneſebeck ſeine Inſtruktion fuͤr die ge— 
heime Sendung an den Wiener Hof. Friedrich Wilhelm erklaͤrte 
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fich bereit Frankreich zu bekaͤmpfen, aber auch Rußlands Herrſchaft 
in Deutſchland nicht zu dulden; darum ſolle Oſterreich als bewaff— 
neter Vermittler auftreten, die Unabhaͤngigkeit Deutſchlands bis zum 
Rheine, die Vernichtung des Rheinbundes fordern und im Falle der 
Weigerung die Waffen gegen Napoleon ergreifen; der Koͤnig ſelbſt 
denke demnaͤchſt nach Schleſien zu gehen, wo er in Freiheit ſeine 
Entſchluͤſſe faſſen koͤnne. Das befreite Deutſchland muͤſſe die einſt 
in Bartenſtein verabredete Verfaſſung erhalten: preußiſche Hegemonie 
im Norden, oͤſterreichiſche im Suͤden; ein Aufruf an die Italiener 
und die Neuordnung der Verhaͤltniſſe der Halbinſel blieben dem 
freien Ermeſſen der Hofburg uͤberlaſſen. Zugleich wurde Scharn— 
horſt, der feit feiner Entlaſſung in Schleſien lebte, über alles was 
im Werke war unterrichtet. Am naͤmlichen Tage traf die Nach— 
richt von der Tauroggener Konvention in Potsdam ein. Sie war 
willkommen, weil man nunmehr das Porkſche Korps aus der Ge— 
walt der Franzoſen befreit wußte, doch ſetzte ſie zugleich den Staats— 
kanzler in Verlegenheit, da Pork allzufruͤh „dem Faſſe den Boden 
eingeſchlagen“ hatte. Der Koͤnig beſchloß den kuͤhnen Schritt des 
Generals oͤffentlich zu mißbilligen, insgeheim zu genehmigen. 

Faſt noch wichtiger als die Nachricht von der Konvention ſelber 
erſchien jenes Schreiben des Zaren an Paulucci vom 18. Dezember, 
welches Vork dem Könige mitteilen ließ. Man war in Potsdam 
bisher uͤber Alexanders Abſichten, uͤber den Vormarſch der Ruſſen 
wie uͤber die polniſchen Verhaͤltniſſe ganz im unklaren geblieben. 
Jetzt endlich erfuhr der Koͤnig, daß ſein Freund in der Tat den 
Krieg auf deutſchem Boden fortzuſetzen bereit ſei, und ſofort gab 
er der Inſtruktion fuͤr Kneſebeck den Zuſatz: er werde ſich fuͤr Ruß— 
land erklaͤren, falls die Ruſſen die Weichſel uͤberſchritten. Dann 
wurde der Fluͤgeladjutant Major Natzmer zu Murat entſendet um 
die Abſetzung des eigenmaͤchtigen Generals anzuzeigen und von da 
insgeheim zum Zaren zu reiſen. Waͤhrenddem lebte Hardenberg mit 
den franzoͤſiſchen Generalen und Diplomaten auf dem freundlichſten 
Fuße, gab Diner auf Diner, beteuerte inbruͤnſtig ſeine Entruͤſtung 
über Vorks unerhoͤrte Tat, wich mit verbindlichen Worten aus als 


Graf Narbonne ihm eroͤffnete, der Imperator werde ſich freuen, 
v. Treitſchke, 1813. 4 
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wenn der Kronprinz von Preußen mit einer Murat oder Beauharnais 
ſich verheirate. Der Geſandte Kruſemark in Paris mußte dringend 
mahnen an die Ruͤckzahlung der von Preußen fuͤr den Durchmarſch 
der großen Armee geleiſteten Vorſchuͤſſe; die Regierung berechnete 
die Summe ſehr niedrig, auf 94 Mill. Fr. Um die Taͤuſchung zu 
vollenden benutzte Hardenberg noch einen verbrauchten Kunſtgriff 
der alten Kabinettspolitik: er ſendete den unfaͤhigſten ſeiner Diplo— 
maten, den Fuͤrſten Hatzfeldt, einen erklärten Franzoſenfreund, der 
von den Abſichten des Staatskanzlers nicht das mindeſte ahnte, nach 
Paris um die Tat Yorks zu entſchuldigen und nochmals an die 
Abzahlung der Vorſchuͤſſe zu erinnern. „Seine Sendung iſt eine 
Maske,“ ſo ſagte Hardenberg ſelber. 

Bei einiger Kenntnis der preußiſchen Dinge konnte der Im— 
perator ſchon aus der Perſoͤnlichkeit des Unterhaͤndlers erraten, daß 
dieſe Sendung beſtimmt war zu ſcheitern. Er aber hatte fuͤr das 
kleine Preußen kein Auge, ſondern lebte und webte in den Ent⸗ 
wuͤrfen fuͤr einen zweiten ruſſiſchen Feldzug. Waͤhrend prunkende 
Feſte in Fontainebleau die Welt uͤber die wachſende Verſtimmung 
des franzoͤſiſchen Volkes taͤuſchen ſollten, wurde eine neue Aus— 
hebung von 350000 Mann, im Maͤrz nochmals eine Konſkription 
von 180000 Mann angeordnet. Seit dem Jahre 1793 waren mehr denn 
drei Millionen Franzoſen unter die Fahnen gerufen und die Mehr— 
zahl davon im Kriege umgekommen; der Miniſter Montalivet aber 
beteuerte in einer ſchwungvollen parlamentariſchen Prachtrede, die 
Konſkription habe eine erfreuliche Vermehrung der Bevölkerung her: 
beigefuͤhrt. Der Imperator rechnete, im Fruͤhjahr von Magdeburg 
aus den zweiten Krieg gegen Rußland zu eroͤffnen, die Sachſen auf 
dem rechten, die Preußen auf dem linken Fluͤgel; im Juni ſollte 
Danzig deblokiert, im Auguſt der Niemen abermals uͤberſchritten 
werden. Kein Gedanke an Nachgiebigkeit. Überall, ſo verſicherte 
er ſeinem Schwiegervater, ſeien die Ruſſen in offener Feldſchlacht 
geſchlagen worden; auch nicht ein Dorf von Warſchau duͤrfe der 
Zar erhalten; nun gar die konſtitutionellen Grenzen des Kaiſerreichs, 
das Rom, Amſterdam und Hamburg zu ſeinen guten Staͤdten 
zaͤhlte, blieben unantaſtbar fuͤr alle Zukunft! Seinen deutſchen 
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Vaſallen gab er nochmals zu wiſſen, daß er für die Herrlichkeit 
des deutſchen Partikularismus ſtreite: ſie haͤtten nicht bloß den aus— 
waͤrtigen Gegner zu bekaͤmpfen, ſondern einen gefaͤhrlicheren Feind — 
jenen Geiſt der Anarchie, welchen die Umſturzmaͤnner Stein und 
Genoſſen hegten; die Dynaſtien des Rheinbundes zu entthronen und 
ein ſogenanntes Deutſchland zu ſchaffen (creer ce qu’ils appellent 
une Allemagne), das ſei das Ziel der deutſchen Aufruͤhrer. 

Der preußiſchen Monarchie meinte er ſicher zu ſein, wo nicht 
ihrer Treue ſo doch ihrer Ohnmacht; noch im Maͤrz ſchrieb er ge— 
ringſchaͤtzig an Eugen Beauharnais, mehr als 40000 Mann koͤnnten 
die Preußen doch nicht aufbringen, und davon nur 25000 fuͤr das 
freie Feld. Er ſelber hatte zu Anfang des letzten Feldzugs die treff— 
liche militaͤriſche Haltung des Porkſchen Korps bewundert; er war 
gewarnt, hundertmal gewarnt durch die rheinbuͤndiſchen Diplomaten, 
er wußte, daß jene gefaͤhrlichen deutſchen Aufruͤhrer nirgends maͤch— 
tiger waren als in Preußen, und doch wollte er nicht eingeſtehen, 
daß dieſe verhaßte Macht ihm je bedrohlich werden koͤnne. Ge— 
fliſſentlich trug er ſeine Verachtung gegen Preußen zur Schau, als 
wollte er ſeine geheimen Sorgen uͤbertaͤuben: „die Preußen ſind 
keine Nation, ſie haben keinen nationalen Stolz, ſie ſind die Gas— 
cogner von Deutſchland!“ Die einfachſte Klugheit gebot ihm den 
Bundesvertrag von 1812 gewiſſenhaft zu halten, der Krone Preußen 
keinen Vorwand zum Verlaſſen der erzwungenen Allianz zu bieten. 
Doch auf ſeiner einſamen Hoͤhe hielt er es nicht mehr der Muͤhe 
wert nach den Empfindungen derer, die ſein Fuß zertrat, zu fragen. 
Auf alle Mahnungen der preußiſchen Unterhaͤndler antwortete er 
mit leeren Reden, nicht einmal eine Pruͤfung ihrer Rechnungen 
konnten ſie erreichen; und gleichzeitig erging an die Befehlshaber 
der Oderfeſtungen der vertragswidrige Befehl, daß ſie ſich alles, was 
ſie brauchten durch Requiſitionen verſchaffen ſollten. Alſo tat der 
Imperator genau was Friedrich Wilhelms Gewiſſenhaftigkeit ins- 
geheim wuͤnſchte; er ſetzte ſich ins Unrecht, er ſelber zerriß das 
Buͤndnis, und der Koͤnig war nach Voͤlkerrecht unzweifelhaft befugt 
ſich loszuſagen von einem Vertrage, deſſen Satzungen ſamt und 
ſonders von dem anderen Teile mißachtet wurden. 

4* 
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Auf Kneſebecks Sendung baute Hardenberg ſtolze Hoffnungen. 
Waͤhrend der Koͤnig den Zaren im Herzen fuͤr ſeinen naͤchſten Freund 
anſah, erſtrebte der Staatskanzler ſeit Jahren zunaͤchſt ein Buͤndnis 
der drei „deutſchen“ Großmaͤchte — denn auch England wurde 
wegen Hannover noch zu den deutſchen Maͤchten gerechnet. Seine 
hochgeſpannten Erwartungen ſollten gründlich getaͤuſcht werden. Der 
ſofortige Eintritt des Kaiſerſtaates in ein Kriegsbuͤndnis war ſchon 
deshalb ganz außer Frage, weil Napoleon in ſolchem Falle ſicher 
wieder die wohlbekannte Siegesſtraße der Donau entlang eingeſchlagen 
und, bei dem elenden Zuſtande der Armee und den Finanzen Oſter⸗ 
reichs, raſch ſeinen dritten Einzug in die Kaiſerſtadt gehalten haͤtte. 
Eben dies wollte Kaiſer Franz um jeden Preis verhindern. Von 
Natur friedfertig, ein Freund der ſanften Mittel und der kleinen 
Raͤnke fand Graf Metternich die Lage der Welt durchaus nicht reif 
fuͤr eine große Entſcheidung. 

Genug, Kneſebecks Sendung brachte nur einen halben Erfolg. 
Der begeiſterte Verehrer der kaiſerlichen Hochherzigkeit trug aus der 
Hofburg nichts heim als die Zuſage, daß Oſterreich gegen einen 
preußifcheruffifchen Bund nicht feindlich auftreten werde. 

Weit gluͤcklicher verliefen die Verhandlungen mit Rußland. 
Major Natzmer traf den Zaren am 13. Januar zu Bobersk in 
Litauen und bot ihm im Namen des Königs ein Schutz- und Trutz— 
buͤndnis an, falls Rußland die Weichſel und Oder uͤberſchreiten, den 
Krieg mit ganzer Kraft fortfuͤhren wolle. Der Zar ſtrahlte von 
Zuverſicht: der König allein koͤnne Europa retten oder für immer 
verderben. Er ging auf alles freudig ein, verſprach ſogleich 10 bis 
15000 Mann gegen die Oder zu ſenden und ſchaͤtzte die Truppen, die 
bald nachkommen ſollten, auf 100000 Mann. Erſt am 20. Januar 
langte Natzmer auf weiten Umwegen wieder bei dem Staatskanzler 
an, da Eugen Beauharnais Verdacht geſchoͤpft und ſeinen Truppen 
befohlen hatte, den Adjutanten ſeines koͤniglichen Bundesgenoſſen 
gefangen zu nehmen. 

Sofort nach der Ruͤckkehr des Unterhaͤndlers wurden die Vorbe— 
reitungen getroffen fuͤr die Abreiſe des Koͤnigs nach Breslau und 
zugleich befohlen, daß alle irgend kriegsfaͤhigen Kadetten nach Schleſien 
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abgehen follten. Der alte Kommandeur der Pflanzſchule des Offi— 
zierskorps wußte ſich gar nicht mehr zu helfen in der wilden Zeit. 
Die ganzen Weihnachtsferien uͤber hatten ſeine Jungen gezecht und 
gejubelt in einem ununterbrochenen Siegesfeſte von wegen der Nach— 
richten aus Rußland. Nun fuhren die Großen gluͤckſelig in maͤch— 
tigen Korbwagen die hartgefrorenen Straßen dahin, den ſchleſiſchen 
Bergen zu; die Kleinen aber, die traurig im Hauſe blieben, legten 
ihr Taſchengeld zuſammen fuͤr den heiligen Krieg, denn niemand 
zweifelte, wem es galt. Am 21. Januar feierte das koͤnigliche Haus 
die Konfirmation des Kronprinzen. Wie viele herrliche, ach ſo bitter 
getaͤuſchte Hoffnungen hingen damals an dem reichbegabten, geiſt— 
ſpruͤhenden Juͤngling! Kein Auge blieb traͤnenleer; allen war, als 
ob der Schatten der verklaͤrten Koͤnigin unter ihren Kindern er— 
ſchiene, waͤhrend das bedeutungsvolle Bekenntnis des Thronfolgers 
verleſen wurde: „Feſt und ruhig glaube ich an den, der zum uͤber⸗ 
mute ſpricht: hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen! Das 
Morgenrot eines beſſeren Tages bricht an.“ Zwei Tage darauf 
reiſte der Koͤnig ploͤtzlich nach Breslau ab, und hier, endlich wieder 
auf freiem preußiſchem Boden, nicht mehr den Handſtreichen fran— 
zoͤſiſcher Truppen ausgeſetzt, konnte er etwas offener auftreten. 

Schlag auf Schlag folgten nun die entſcheidenden Befehle. Am 
3. Februar unterzeichnete der Koͤnig einen Aufruf, der die jungen 
Maͤnner der eximierten Klaſſen aufforderte, als freiwillige Jaͤger in 
das Heer einzutreten. Schon Tags darauf legte Scharnhorſt den 
Operationsplan vor fuͤr die preußiſch-ruſſiſche Armee. Am 9. folgte 
das Edikt, das fuͤr die Dauer dieſes Krieges alle Befreiungen von 
der Wehrpflicht aufhob. Wenige Tage ſpaͤter uͤbergab der General 
dem getreuen Hippel den eigenhaͤndig geſchriebenen Entwurf des 
Landwehrgeſetzes. 

Unterdeſſen wurde Kneſebeck aus Wien zuruͤckgerufen; er kam 
mit leeren Haͤnden heim, und der Koͤnig meinte traurig: „eine ziem— 
lich allgemeine und gleiche Stimmung geht aus allen Berichten und 
Nachrichten das Innere betreffend hervor; aber in Wien ſcheint alles 
zu ſchlummern.“ Dieſe Stimmung des Landes draͤngte ihn vor— 
waͤrts; er entſchloß ſich, über feine früheren Pläne hinauszugehen 
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und den Kampf auch ohne Oſterreich zu wagen. Doch war es nur 
menſchlich, daß er nunmehr feine Hoffnungen herabſtimmte. Staats⸗ 
rat Ancillon, der allezeit furchtſame, hatte ſchon im Dezember vor 
den revolutionaͤren Grundſaͤtzen vieler Patrioten gewarnt, er fuͤrchtete 
namentlich Steins „republikaniſche“ Geſinnung und ſuchte jetzt durch 
eine lange Denkſchrift zu erweiſen: ohne den Beiſtand Oſterreichs 
und der deutſchen Staaten ließe ſich ſchwerlich mehr erreichen als 
etwa die Wiedergewinnung der Altmark und der polniſchen Pro— 
vinzen. In einem ſchwachen Augenblicke ſtimmte der Koͤnig dieſer 
Meinung zu. Sein Kleinmut waͤhrte jedoch nicht lange. Harden— 
berg erklärte ſich ſcharf wider Ancillon und trieb den ſalbungsvollen 
Schoͤnredner dermaßen in die Enge, daß dieſer ſich halb verlegen 
entſchuldigte: er haͤtte ja nur von dem moͤglichen Maximum und 
Minimum des Kampfpreiſes geſprochen. Genug, Aneillons Denk— 
ſchrift blieb ohne jede dauernde Wirkung. Kneſebeck wurde zum 
Abſchluß des Kriegsbuͤndniſſes in das ruſſiſche Hauptquartier ge— 
ſendet und empfing am 8. ſeine neuen Inſtruktionen. Am 13. er⸗ 
gingen die Weiſungen nach Paris, die den offenen Bruch mit Frank— 
reich herbeifuͤhren mußten; der Koͤnig verlangte alsbaldige Zahlung 
der Haͤlfte ſeiner Vorſchuͤſſe und einen Waffenſtillſtand dergeſtalt, 
daß die Franzoſen hinter die Elbe, die Ruſſen hinter die Weichſel 
zuruͤckgehen, ganz Preußen aber mit ſamt den Feſtungen allein von 
preußiſchen Truppen beſetzt werden ſollte. Friedrich Wilhelm ſagte 
voraus, daß der Imperator auf ſolche Zumutungen nicht eingehen 
wuͤrde. Lehnte Napoleon ab, ſo war der Krieg entſchieden. Zugleich 
unterzeichnete der Koͤnig eine Kabinettsordre, welche das Betragen 
Porks für gerechtfertigt erklaͤrte. 

So bereitete die Krone ruhig und umſichtig den Kampf vor. 
Doch über ihren letzten Abſichten lag ein unverbrüchliches Geheimnis. 
Selbſt die Oberregierungskommiſſion, welche der Koͤnig unter dem 
Vorſitze des Grafen Goltz in Berlin zuruͤckgelaſſen, erfuhr kein Wort 
von den diplomatiſchen Verhandlungen, ſie war angewieſen, mit 
Marſchall Augerau und den franzoͤſiſchen Militaͤrbehoͤrden auf freund— 
lichem Fuße zu bleiben. Der ohnehin langſame Verkehr wurde durch 
die Truppenzuͤge der Franzoſen faſt ganz unterbrochen. In den 
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Provinzen wußte man lange nur das eine, daß der König unfrei 
fei, von franzöfifchen Bajonetten umgeben. Wo ſollte das hinaus? 
Ward es nicht hohe Zeit, daß die Nation ohne die Krone und doch 
fuͤr ſie handelte, durch einen heroiſchen Entſchluß den Koͤnig befreite 
und ſich ſelber zuruͤckgab? Die verzweifelte Frage lag auf aller 
Lippen, nirgends aber ward die quaͤlende Ungewißheit bitterer emp⸗ 
funden als in dem treuen Altpreußen. Hier dieſe alten tapferen 
Grenzenhuͤter der Germanen, denen die roten Mauern ihrer Ordens— 
burgen von den Wundern einer großen Geſchichte erzaͤhlten — ſollten 
ſie tatlos zuſchauen, wie der Moskowiter den Franzmann verjagte, 
um dann vielleicht die ſchoͤne Provinz, die ſchon waͤhrend des Sieben— 
jaͤhrigen Krieges fuͤnf Jahre lang unter ruſſiſcher Herrſchaft geſtanden 
hatte, fuͤr immer mit dem Zarenreiche zu vereinigen? Jedermann 
ſuͤhlte, daß irgend etwas geſchehen, daß die Provinz ſich durch eigene 
Kraft die Freiheit verdienen muͤſſe. Schon zu Anfang Januars er— 
ſchienen einige Mitglieder der preußiſchen Staͤnde bei dem General 
Wittgenſtein und erboten ſich, Truppen auszuheben, die unter Yorks 
Fuͤhrung an der Seite der Ruſſen kaͤmpfen ſollten. 

Pork ſelbſt war in der peinlichſten Lage. Er hatte gehofft, ſein 
Abfall wuͤrde die Ruſſen zu raſtloſer Verfolgung des Feindes er— 
mutigen, den König zu einem raſchen Entſchluſſe hinreißen, überall 
im deutſchen Norden den Volkskrieg entzuͤnden. Einige Tage lang 
gaben ſich ſeine Truppen den froheſten Hoffnungen hin; in Tilſit, 
an der aͤußerſten Oſtmark deutſcher Erde, verſprach Oberſt Below 
ſeinen litauiſchen Dragonern, er werde ſeinen Saͤbel nicht nieder— 
legen, bis ſie die Tuͤrme von Paris geſehen haͤtten. Aber Wittgen— 
ſtein betrieb die Verfolgung fo ſaumſelig, daß Macdonald ſich in 
Koͤnigsberg mit den uͤbrigen Reſten der großen Armee vereinigen 
und dann, wenig belaͤſtigt, uͤber die Weichſel zuruͤckgehen konnte. 
Damit die Bewegung nicht ganz ins Stocken geriete mußte Pork 
ſich zu einem zweiten eigenmaͤchtigen Schritte entſchließen: am 
8. Januar kam er nach Königsberg, uͤbernahm das Kommando der 
Provinz. Unbeſchreiblicher Jubel empfing ihn, aus dem Munde des 
Studenten Hans von Auerswald nahm er die feierliche Verſicherung 
entgegen, die preußiſche Jugend ſei bereit, fuͤr Koͤnig und Vaterland 
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in den Tod zu gehen. Die Provinz war des beften Sinnes voll, 
zu jedem Opfer bereit, obgleich ſie furchtbar gelitten und ſoeben noch 
durch den Marſch der großen Armee über 33 Millionen Taler ver: 
loren hatte. 

Doch was tun ohne die Krone? Dies Volk war monarchiſch 
bis in das Mark der Knochen; wer durfte ihm gebieten anders als 
im Namen des Koͤnigs? Ratlos ſchwirrten die Meinungen und 
Vorſchlaͤge durcheinander. Einige ſtaͤndiſche Deputierte richteten eine 
Eingabe an den Koͤnig, beſchworen ihn, ſich Rußland anzuſchließen, 
den Untergang des ruhmwuͤrdigen deutſchen Namens zu verhuͤten; 
andere forderten laut, daß der Landtag ſich eigenmaͤchtig verſammele 
und die Aushebung der Landwehr anbefehle. Manchen treuen Be— 
amten quaͤlte die Sorge vor der Laͤndergier der Ruſſen, die doch 
noch Feinde waren, alſo nach Voͤlkerrecht ſich des Landes bemaͤch— 
tigen durften. Noch traten fie überall ſchonend auf; der Ehrgeiz 
des Zaren war auf Warſchau gerichtet und nichts lag ihm in jenen 
Tagen ferner, als ein argliftiger Anſchlag gegen Altpreußen. Als 
der heißbluͤtige Baͤrſch in Koͤnigsberg einen Aufruf zur Volksbewaff— 
nung drucken wollte, verſagte der ruſſiſche Kommandant gewiſſen— 
haft das Imprimatur: ſolche Aufrufe duͤrften nur im Namen des 
Landesherrn oder ſeiner Beauftragten erlaſſen werden. Aber wie 
lange konnte dieſe Schonung waͤhren, wenn Preußen ſich nicht offen 
fuͤr Rußland erklaͤrte? 

Praͤſident Wißmann eilte mit einigen anderen Beamten nach 
Berlin, um den Staatskanzler anzuflehen, daß der Koͤnig um Gottes 
willen ein entſcheidendes Wort ſpreche, ſonſt drohe der Aufruhr oder 
vielleicht die ruſſiſche Eroberung. Pork ſchrieb an Buͤlow, verſuchte 
ihn zu bereden, daß er mit ſeinem Korps gegen die Oder und Elbe 
aufbreche: „Die Armee will den Krieg gegen Frankreich. Das Volk 
will ihn, der Koͤnig will ihn, aber der Koͤnig hat keinen freien 
Willen. Die Armee muß ihm dieſen Willen frei machen. Er— 
kaͤmpfen, erwerben wollen wir unſere nationale Freiheit. Die Selb— 
ſtaͤndigkeit als ein Geſchenk annehmen heißt die Nation an den 
Schandpfahl der Erbaͤrmlichkeit ſtellen!“ Indes begann der eiſerne 
Mann doch unſicher zu werden, als vom Hofe noch immer keine 
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Antwort kam und endlich die Berliner Zeitungen die niederſchmetternde 
Nachricht brachten, die Konvention von Tauroggen ſei durch den 
Koͤnig verworfen, er ſelber des Kommandos entſetzt. Der General 
wagte gleichwohl den Oberbefehl fortzufuͤhren, da ihm die Abſetzung 
nicht amtlich mitgeteilt wurde. Aber die Unkenntnis der wirklichen 
Abſichten der Krone quaͤlte und verſtoͤrte das Gemuͤt des ſtrengen 
Royaliſten; ſich auflehnen gegen den Willen des Königs — das 
hatte er nie gewollt! Wie ein Miſſetaͤter ging er umher, von finſteren 
Ahnungen gepeinigt: er ſah ſein ehrenreiches Leben in unverdienter 
Schande ausgehen und wollte zum mindeſten nicht die Schuld eines 
neuen Ungehorſams auf ſich laden. Darum begnuͤgte er ſich, ſein 
Korps durch die Kantonpflichtigen der Provinz zu verſtaͤrken; an 
ein Maſſenaufgebot dachte er fuͤr jetzt nicht mehr. Ein ruͤhrender 
Anblick — die Ratloſigkeit dieſer Monarchiſten ohne Monarchen! 
Das treue Volk lief Gefahr trotz aller Opfer- und Tatenluſt eine 
koͤſtliche Zeit zu verlieren, wenn ſich der uͤberlegene Wille nicht fand, 
der durch einen rettenden Entſchluß vollbrachte und geſtaltete, was 
die Tauſende erſehnten und hofften. 

Und dieſer maͤchtige Wille kam mit dem Freiherrn vom Stein. 
Der große Patriot hatte ſchon am 16. Dezember aus Petersburg 
dem Praͤſidenten Schoͤn angekuͤndigt, er hoffe bald mit ſeinem Arndt 
in Altpreußen einzutreffen: „jetzt iſt es Zeit, daß ſich Deutſchland 
erhebe, daß es Freiheit und Ehre wieder erringe, daß es beweiſe, 
wie nicht das Volk, ſondern ſeine Fuͤrſten ſich freiwillig unter das 
Joch gebeugt haben.“ Nichts war dem ſtolzen Deutſchen entſetz— 
licher als die Vorſtellung, daß ſein Vaterland durch die Ruſſen be— 
freit werden ſollte. Obwohl er an den guten Abſichten Alexanders 
ſelbſt nicht zweifelte, ſo hegte er doch ein ſtarkes Mißtrauen gegen 
die Pläne der altruſſiſchen Partei; noch ſpaͤterhin hat er den Staats 
kanzler dringend gewarnt, ja keine preußiſche Feſtung den Ruſſen 
zu eroͤffnen. Als er nun bemerkte, wie das altpreußiſche Volk ſich 
in heißer Ungeduld verzehrte, da ließ er ſich von dem Zaren die 
Vollmacht erteilen, die Leitung der Provinzialbehoͤrden zu uͤbernehmen 
und die Hilfsquellen des Landes zum Beſten der guten Sache nutz— 
bar zu machen — das alles nur vorläufig, bis zum foͤrmlichen Ab— 
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ſchluß des preußiſch-ruſſiſchen Buͤndniſſes. Ausdruͤcklich wurde dem 
Koͤnige mitgeteilt, nicht ein Ruſſe, ſondern einer der getreueſten preu— 
ßiſchen Untertanen erhalte dieſe durch den Drang der Umſtaͤnde ge: 
rechtfertigte Vollmacht. Am 21. Januar erſchien Stein in Koͤnigs⸗ 
berg, und augenblicklich veraͤnderte ſich die Lage. Alle tapferen Herzen 
genaſen bei dem Anblicke des gewaltigen Mannes. Er ſelber fuͤhlte 
ſich wie in einem unbekannten Lande, da er uͤberall nur Treue, Hin— 
gebung, Tapferkeit, nirgends mehr eine Spur der alten Schlaffheit 
fand, und ſein ehrliches Gemuͤt bat dem norddeutſchen Volke die 
ungerechten Vorwuͤrfe vergangener Tage ab. Er verſicherte beſtimmt, 
der Zweck der ruſſiſchen Heere ſei nicht Eroberung, ſondern Wieder: 
herſtellung der Selbſtaͤndigkeit Deutſchlands und Preußens, doch 
forderte er ſeine Landsleute auf, in „Hinſicht der Groͤße des Zweckes 
und der Reinheit der Geſinnungen“ uͤber Formbedenken hinwegzu— 
ſehen. Das Land wurde ſofort als tatſaͤchlich mit Rußland ver— 
buͤndet behandelt, die Offnung der Haͤfen und die Aufhebung der 
Kontinentalfperre angeordnet, eine Anleihe bei der Kaufmannſchaft 
der Hafenſtaͤdte aufgenommen, die bare Bezahlung aller Lieferungen 
mit ruſſiſchem Papiergelde befohlen. 

Zugleich verhandelte Stein mit Vork, Schön und den Provinzial— 
behoͤrden uͤber die Anſtalten zur Volksbewaffnung; Clauſewitz, der 
mit ſeinen Ruſſen im Lande ſtand, erhielt Befehl, den Entwurf 
eines Landwehrgeſetzes auszuarbeiten. Ein Landtag wurde ausge— 
ſchrieben — oder vielmehr nur eine formloſe „Verſammlung“ der 
ſtaͤndiſchen Deputierten, da der gewiſſenhafte Praͤſident Auerswald 
Bedenken trug, in die Rechte der Krone einzugreifen. Schoͤn lehnte 
behutſam den Vorſitz ab. Am 5. Februar begannen jene anſpruchs— 
loſen und doch ſo folgenſchweren Verhandlungen des Koͤnigsberger 
Landtags, mit denen die Kolonie des deutſchen Mittelalters dem 
großen Vaterlande die Schuld des Dankes hochherzig heimzahlte. 
Kurz und gut, nach alter Preußenweiſe ohne Redeprunk und Laͤrm, 
ward das Notwendige beſchloſſen. Graf Alexander Dohna war der 
Fuͤhrer des Adels: der wuͤrdige Mann mochte jetzt an ſich ſelber und 
ſeiner Provinz lernen, wie ſchwer er einſt geirrt, da er als Miniſter 
ſeinen Landsleuten die Faͤhigkeit zum konſtitutionellen Leben ab— 
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ſprach. An der Spitze der Bürgerlichen ſtand der Königsberger 
Buͤrgermeiſter Heidemann. Pork ſelbſt erſchien und legte einem 
Ausſchuſſe der Staͤnde das Landwehrgeſetz vor, das der Lieblings— 
ſchuͤler Scharnhorſts, ſelbſtverſtaͤndlich ganz nach den Ideen des 
Meiſters, im weſentlichen uͤbereinſtimmend mit den Plaͤnen von 1811, 
entworfen hatte; und ſo geſchah das Seltſame, daß die Oſtpreußen 
eigenmaͤchtig die naͤmlichen Gedanken vorausnahmen, welche Scharn— 
horſt um dieſelbe Zeit in Breslau fuͤr den Koͤnig niederſchrieb. Nicht 
in allem freilich konnten dieſe wohlmeinenden Vertreter der buͤrger— 
lichen Intereſſen an die kuͤhnen Entwürfe des militaͤriſchen Organi— 
ſators hinanreichen. Auf den Wunſch der Staͤdte geſtattete der Landtag 
die Stellvertretung, waͤhrend gleichzeitig in Breslau die Aufhebung 
aller Befreiungen von der Wehrpflicht ausgeſprochen wurde. Auch 
ſollte die oſtpreußiſche Landwehr nur eine Provinzialarmee ſein, aus— 
ſchließlich zur unmittelbaren Verteidigung der Lande diesſeits der 
Weichſel verpflichtet; die Bataillonsfuͤhrer mußten in der Provinz 
angeſeſſen ſein, eine ſtaͤndiſche Generalkommiſſion uͤbernahm die Lei— 
tung der geſamten Ruͤſtungen. 

Überhaupt war Scharnhorſts Anſicht, daß die Armee das Volk 
in Waffen, eine regelmaͤßige Schule der Nation ſein ſolle, noch durch— 
aus nicht in die oͤffentliche Meinung eingedrungen. In dieſen Krieg, 
aber auch nur in dieſen ſollten alle Wehrfaͤhigen hinausziehen, denn 
er war heilig, er galt allen hoͤchſten Guͤtern des Lebens; nach dem 
Siege jedoch — das war die natuͤrliche Hoffnung jenes an endloſen 
Kriegen verekelten Geſchlechtes — mußte die Nation durch eine 
weſentliche Verringerung des Heeres fuͤr ihre Opfer belohnt werden. 
Selbſt Arndt, der ſoeben im Auftrage Steins ſeine feurige Schrift: 
„Was bedeutet Landwehr und Landſturm?“ herausgab, erhob ſich 
nicht uͤber die allgemeine Anſicht. Er ſchilderte zwar mit beredten 
Worten, wie in einer Zeit der Entartung der Bauer wehrſcheu ge— 
worden ſei und nun endlich wieder der alte germaniſche Glaube 
obenauf komme, „daß ein ganzes Volk waffengeruͤſtet und waffen— 
geuͤbt ſein muͤſſe, wenn es nicht Freiheit, Ehre, Gluͤck, Gut und 
Mut verlieren wolle“. Doch zugleich verwahrte er ſich dawider, daß 
man die Landwehr als eine Art Konſkription anſehe: „es iſt bloß 
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eine Einrichtung für den Krieg,“ und fie wird ermöglichen, daß 
ſpaͤterhin vielleicht zwei Drittel der ſtehenden Heere aufgehoben werden. 

Immerhin blieben die Opfer, welche das ausgeſogene, menſchen— 
arme Land brachte, ſtaunenswert. Dieſe eine Provinz von einer 
Million Einwohnern ſtellte außer 13000 Mann Reſerve fuͤr das 
Vorkſche Korps noch 20000 Mann Landwehr, ein trefflich berittenes 
National-Kavallerieregiment und 700 Freiwillige als Stamm fuͤr das 
Offizierskorps. Am 8. Februar, ſobald der Landtag die Landwehr— 
ordnung angenommen hatte, eilte Stein zu dem Zaren zuruͤck; er 
ſah, daß alles in guten Haͤnden lag und wollte nicht einmal den 
Schein erregen, als ob dieſe preußiſche Erhebung ein Werk der Ruſſen ſei. 

Das alte Ordensland aber hallte wider vom Klange der Waffen, 
wie vor Zeiten, wenn das Kriegsgeſchrei der deutſchen Herren die 
Grenzer zur Heidenjagd aufbot. Was nur den Saͤbel ſchwingen 
konnte, eilte herbei; da galt kein Unterſchied des Standes noch des 
Alters. Alexander Dohna war der Erſte, der als Gemeiner in die 
Landwehr eintrat. Die Univerſitaͤt ſtand leer, die oberen Klaſſen 
der Gymnaſien wurden geſchloſſen. Welch ein Eindruck, als der 
ehrwuͤrdige Rektor Delbruͤck in Koͤnigsberg ſeinen Primanern, die 
zu Felde zogen, zum Abſchied Klopſtocks Ode von Herman und 
Thusnelda vortrug. Wie oft hatte dies gefuͤhlsſelige Geſchlecht mit 
traͤnenden Augen die uͤberſchwenglichen Verſe von der alten Schlachten— 
groͤße der Germanen gehoͤrt; jetzt trat es leibhaftig vor aller Augen, 
das neue Deutſchland, hehrer und herrlicher als des Dichters Traum— 
bild, aber auch ſtreng und furchtbar, das Hoͤchſte heiſchend von ſeinen 
Soͤhnen, uͤber Tauſende junger Leiber ſollte ſein Siegeswagen da— 
hingehen. Das alles aber geſchah unter ausdruͤcklichem Vorbehalt 
der Genehmigung des Koͤnigs. Nach Abſchluß der Beratungen 
ſchrieben die Staͤnde dem Monarchen: „Nur was unſer allgeliebter 
Landesvater will, wollen wir, nur unter ſeiner erhabenen Leitung 
Preußens und Deutſchlands Schmach raͤchen, fuͤr die Selbſtaͤndig— 
keit unſeres teuren Vaterlandes kriegend ſiegen oder fterben.” Dann 
beſchworen ſie ihn nochmals, der Begeiſterung ſeines treuen Volkes 
freien Lauf zu laſſen: „In dem großen Plane der Vorſehung kann 
die Vernichtung des preußiſchen Staates nicht liegen. Dieſer Staat 
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ift der Welt und der wahren Aufklärung nötig.” Mit diefen Be— 
ſchluͤſſen der Altpreußen traf Graf Ludwig Dohna am 21. Februar 
in Breslau ein. — 

Dort harrte man unterdeſſen in hoͤchſter Spannung auf guͤnſtige 
Nachrichten von Kneſebeck, der in Kaliſch mit Alexander uͤber das 
Kriegsbuͤndnis verhandelte. Der Koͤnig hatte den Zaren uͤber die 
Wiener Verhandlungen brieflich unterrichtet und ihm ehrlich einge— 
ſtanden, daß er Napoleon ganz ins Unrecht zu ſetzen hoffe; „ſo werde 
ich folgerecht und meinem Charakter gemaͤß handeln“. Die Abſicht 
Preußens ging, wie natuͤrlich, auf die Wiedererlangung ſeiner alten 
Machtſtellung, auf die Aufhebung des Rheinbundes und die Be— 
freiung Deutſchlands bis zum Rheine. Da trat jene unſelige pol— 
niſche Frage, die ſo oft ſchon das gemeinſame Handeln der drei 
Oſtmaͤchte verhindert hatte, trennend zwiſchen die Freunde. Der Zar 
war zu allem bereit, nur uͤber das Schickſal des Warſchauer Landes 
wollte er vor dem ſiegreichen Ende des Krieges ſich nicht ausſprechen; 
er deutete an, ſein Verbuͤndeter koͤnne fuͤr den polniſchen Beſitz reiche 
Entſchaͤdigung finden in den norddeutſchen Rheinbundsſtaaten, nament— 
lich in Sachſen, wenn deſſen Koͤnig dem franzoͤſiſchen Bunde treu 
bliebe. 

Alexander ſtand laͤngſt wieder in geheimem Verkehre mit Czar— 
toryski. Kaum waren die napoleoniſchen Traͤume des vielgewandten 
Polen in den Flammen zu Moskau zunichte geworden, ſo draͤngte 
er ſich abermals an feinen kaiſerlichen Freund heran, mit jener gluͤck— 
lichen Unbefangenheit, die in der langen Schule jeſuitiſcher Erziehung 
den Helden ſarmatiſcher Freiheit zur anderen Natur geworden iſt, 
und einigte ſich endlich mit dem Zaren uͤber die Aufrichtung eines 
ſelbſtaͤndigen konſtitutionellen Polenreichs unter dem Zepter des ruſſi— 
ſchen Selbſtherrſchers. Der Zar hoffte eine Zeitlang, die Polen wuͤrden 
auf ſeinen Ruf ſich ihm freiwillig anſchließen. Aber keine Hand 
im Lande ruͤhrte ſich. Die Maſſe des Volks hatte in dem raſenden 
Schickſalswechſel der juͤngſten Jahre jeden Willen, jede Hoffnung 
verloren. Die deutſchen Einwanderer, die Juden und wer von den 
Polen in ruhigem Gewerbfleiße taͤtig war, ſehnten ſich zuruͤck nach 
der Ordnung und Rechtsſicherheit des preußiſchen Regiments. Der 
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größte Teil des Adels blieb im franzoͤſiſchen Lager, gleich ihm fein 
Herzog, der Koͤnig von Sachſen. Dem ruſſiſchen Erbfeinde traute 
niemand, ja man erfuhr bald, daß eine große Verſchwoͤrung gegen 
die Moskowiter im Werke ſei. So fiel denn das Herzogtum War⸗ 
ſchau, nach einem kurzen Kampfe gegen die napoleoniſche Suͤdarmee, 
als erobertes Feindesland in Alexanders Haͤnde. 

Die ruſſiſchen Generale, vor allen der beſchraͤnkte alte Kutuſow, 
ſchwelgten in uͤbermuͤtigem Selbſtgefuͤhl; ſie ſchrieben die großen 
Erfolge, die man zumeiſt den Fehlern Napoleons verdankte, allein 
der Überlegenheit der ruſſiſchen Waffen zu und hielten den Krieg 
fuͤr beendet. Vor einem neuen Angriffe des gedemuͤtigten Frankreichs 
glaubte man ſicher zu ſein; Warſchau und vielleicht auch Altpreußen 
mußten dem ruſſiſchen Sieger von ſelbſt zufallen. Ging der preu— 
ßiſche Hof dem Zaren nicht um einige Schritte entgegen, ſo kam 
das Buͤndnis nicht zuſtande, und Deutſchlands Hoffnungen fielen 
nochmals zu Boden. 

Endlich verlor Alexander die Geduld und ſendete den Elſaſſer 
Freiherrn von Arnſtett, einen ſeiner ruͤhrigſten Diplomaten, nach 
Breslau um mit dem Koͤnige ſelbſt zu verhandeln. Mit Anſtett 
kam auch Stein. Der Zar rechnete auf das richtige Gefuͤhl ſeines 
Freundes, und die Hoffnung trog nicht. Auch Hardenberg fand es 
toͤricht, uͤber das Fell des noch nicht erlegten Baͤren allzu heftig zu 
ſtreiten. Die Generale vollends verlangten raſchen Abſchluß; Scharn— 
horſt ſagte zu Hippel in ſeiner großen Weiſe: „Unſere Aufgabe iſt 
den Sieg zu ſichern, über die Verteilung der Beute wird der Friedens⸗ 
kongreß entſcheiden.“ Der Koͤnig nahm die Vorſchlaͤge Alexanders 
ohne jede Anderung an; Scharnhorſt ging mit dem guͤnſtigen Bes 
ſcheide nach Kaliſch, und am 28. Februar kam der Bundesvertrag 
zuſtande. Der Zar verpflichtete ſich die Waffen nicht niederzulegen 
bis Preußen die Macht, welche es vor dem Kriege von 1806 beſaß, 
wieder erlangt habe; er verbuͤrgte ſeinem Verbuͤndeten den Beſitz 
Altpreußens ſowie der polniſchen Landſtriche, welche die Verbindung 
zwiſchen Schleſien und Weſtpreußen bildeten; er verſprach endlich, 
daß die in Norddeutſchland zu erwartenden Eroberungen, mit Aus— 
nahme der Beſitzungen des Hauſes Hannover, zur Entſchaͤdigung 
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Preußens, zur Bildung eines abgerundeten und zuſammenhaͤngenden 
preußiſchen Staatsgebietes verwendet werden ſollten. In einem 
zaͤrtlichen Briefe dankte Alexander ſeinem Freunde: er habe, ſchrieb 
er, an dieſer offenen und ſchnellen Art das Herz des Koͤnigs erkannt. 

Der Kaliſcher Vertrag war durch die Lage der Dinge vollkommen 
gerechtfertigt; um einen geringeren Preis ließ ſich Rußlands Hilfe 
nicht erlangen. Wie Cavour das Notwendige tat als er Savoyen 
und Nizza preisgab fuͤr die Befreiung Oberitaliens, ebenſo und mit 
weit beſſerem Rechte opferte in aͤhnlicher Lage Koͤnig Friedrich Wil— 
helm der Befreiung Deutſchlands einen Teil ſeiner polniſchen An— 
ſpruͤche, die er ſelbſt als eine Laſt fuͤr Preußen anſah. Er gewann 
dafür jenes weſtliche Stuͤck Polens, deſſen fein Staat nicht ent= 
behren konnte, und eine feſte Zuſage vollſtaͤndiger Entſchaͤdigung in 
Deutſchland — ein Verſprechen, das Zar Alexander ritterlich ge— 
halten hat. 

Die Ruſſen drangen weſtwaͤrts vor, ſehr langſam freilich, da 
ſich die Unzulaͤnglichkeit ihrer Streitkraͤfte mit jedem Tage deutlicher 
herausſtellte. Erſt zu Anfang Februars erſchienen die erſten Koſaken 
in der Neumark. Überall nahm das Volk die wildfremden Bundes: 
genoſſen mit offenen Armen auf. Welcher Jubel, wenn der Baſch— 
kire ſeinen Bogen und ſeine Pfeile betaſten ließ, wenn der baͤrtige 
Koſak, den Mantel mit Ehrenlegionskreuzen und den Fetzen franzoͤ⸗ 
ſiſcher Uniformen, ſeine Reiterkuͤnſte zeigte; gluͤckſelig jeder deutſche 
Junge, den die gutmuͤtigen Kinderfreunde auf ihren Kleppern auf— 
ſitzen ließen. Alle Welt ſang das neue Lied „Schoͤne Minka, ich 
muß ſcheiden“, das ein gefuͤhlvoller Sohn der Steppe am Ufer des 
blauen Don gedichtet haben ſollte. Beſorgte Mütter hielten es frei— 
lich fuͤr noͤtig ihre Kleinen, wenn ſie von den Fremden abgekuͤßt 
waren, in die Badewanne zu ſtecken, und als man mit den diebiſchen 
Neigungen dieſes Kindervolkes naͤher bekannt wurde, erkaltete die 
Begeiſterung ein wenig. 

Mit Sorgen ſah Pork den Vormarſch der Ruſſen; er fuͤhlte, 
daß man die Befreiung der Marken nimmermehr den Fremden allein 
uͤberlaſſen durfte, und brach mit ſeinem Korps auf um die Weichſel 
zu uͤberſchreiten. Von aͤhnlichen Zweifeln wurde General Buͤlow 
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gepeinigt; der hatte fich wochenlang geſchickt zwiſchen den Zus 
mutungen der Ruſſen und der Franzoſen hindurchgewunden, mitten 
zwiſchen den Kriegfuͤhrenden ſein Reſervekorps verſtaͤrkt und völlig 
ſelbſtaͤndig erhalten. Flehentlich bat er den König, das von allen 
erſehnte befreiende Wort zu ſprechen: „freiwillig werden die groͤßten 
Opfer gebracht werden und Quellen werden ſich oͤffnen, die man 
laͤngſt verſiegt glaubte!“ Als immer noch keine beſtimmte Antwort 
erfolgte, entſchloß er ſich endlich auf eigene Fauſt zu handeln, ver: 
abredete mit Vork und Wittgenſtein (22. Februar) das gemeinſame 
Vorruͤcken gegen die Oder. Auch General Borſtell, ein geſtrenger 
Mann der alten militaͤriſchen Schule und abgeſagter Feind der 
Scharnhorſtiſchen Reformen, begann am Ende einzuſehen, daß der 
blinde Gehorſam in ſolcher Lage nicht mehr ausreichte; auch er be— 
ſchwor den Koͤnig: „laſſen Sie uns los,“ ſchrieb nach England um 
Geld und Waffen und zeigte ſchließlich (27. Februar) dem Monarchen 
an, er breche jetzt mit ſeinen Pommern in die Neumark auf um 
mit York und Bülow vereinigt gegen die Hauptſtadt vorzugehen. 
In denſelben Tagen kehrte Gneiſenau zur See aus England heim, 
hielt ſeinen fröhlichen Einzug in Kolberg, der Wiege feines Ruhms, 
feſt entſchloſſen die Truppen geradeswegs gegen den Feind zu fuͤhren. 
Noch nie war die Mannszucht des Heeres auf ſchwerere Proben 
geſtellt worden; alle empfanden es wie eine Erloͤſung, als endlich 
York aus Breslau den Befehl erhielt, ſich an Wittgenſtein anzu— 
ſchließen und bald darauf oͤffentlich von aller Schuld freigeſprochen 
wurde. Am 2. Maͤrz uͤberſchritt Wittgenſtein die Oder, am 10. folgten 
die Preußen. Das Kriegsbuͤndnis trat in Kraft. 

Und welcher Wirrwarr unterdeſſen in der Hauptſtadt! Da ſaß 
noch immer Goltz mit ſeiner ungluͤcklichen Regierungskommiſſion, 
noch immer ohne jede Kenntnis von den Plaͤnen des Staatskanzlers, 
unabläffig bemüht durch ſtrenge Verbote die Zuſammenrottungen 
und Auflaͤufe in der krampfhaft erregten Stadt niederzuhalten. 
Der aͤngſtliche Mann, der nichts ſein wollte als ein „einfacher 
Agent des koͤniglichen Willens,“ wußte ſich kaum mehr zu helfen 
als der Aufruf an die freiwilligen Jäger erſchien. Einzelne Vor: 
witzige fragten wohl: fuͤr und gegen wen? Die ungeheure Mehrzahl 
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durchſchaute ſofort was der König meinte, in dichten Scharen 
draͤngten ſich die Freiwilligen herbei; der Magiſtrat nahm die Samm⸗ 
lungen fuͤr die unbemittelten Krieger in ſeine Hand; Tauſende junger 
Maͤnner gaben den letzten Linientruppen, die aus Berlin nach Schle— 
ſien abzogen, unter kriegeriſchen Geſaͤngen das Geleite. Am 20. Fe⸗ 
bruar ſprengte ein kleiner Trupp Koſaken durch die oͤſtlichen Tore 
hinein. Mehrere Deutſche hatten ſich angeſchloſſen; einer davon, der 
junge Alexander von Blomberg fiel hier als des deutſchen Krieges 
erſtes Opfer. Mit Muͤhe wurden die Maſſen von einem unzeitigen 
Straßenkampf abgehalten. Goltz geriet mit dem Prinzen Heinrich 
und dem patriotiſchen Kreiſe, der ſich um den kranken Prinzen 
ſcharte, in offenen Streit; er ließ ſich durch Augereau ſogar bereden, 
die Abreiſe der Freiwilligen vorlaͤufig zu verbieten. Dafuͤr erhielt 
er vom Koͤnige einen ſtrengen Verweis; erſt als das Kriegsbuͤndnis 
geſchloſſen war, wurde der Ratloſe durch Hardenberg, aber noch 
immer im tiefſten Geheimnis, uͤber die Lage aufgeklaͤrt. Napoleon 
begann erſt ernſtlich beſorgt zu werden als er von der Bildung der 
Jaͤgerdetachements hoͤrte; ſofort befahl er ſeinem Stiefſohne, der 
den Oberbefehl im Nordoſten fuͤhrte, keine weiteren Aushebungen in 
Preußen mehr zu dulden: die Stellung in den Marken ſollte mit 
aller Kraft behauptet, Berlin noͤtigenfalls verbrannt werden. In der 
Tat war Eugen Beauharnais noch ſtark genug um den Streit⸗ 
kraͤften Wittgenſteins und der drei vereinigten preußiſchen Generale 
die Spitze zu bieten. Aber den Soldaten brannte der Boden unter 
den Fuͤßen, das dumpfe Getoͤſe dieſer grollenden Volksbewegung ſchlug 
ſie mit Schrecken; ſie rechneten, bald werde Berlin mehr bewaffnete 
Preußen zaͤhlen als Franzoſen. Am 4. Maͤrz raͤumte der Feind die 
Hauptſtadt und die nachſetzenden Ruſſen lieferten ihm noch am Tore 
ein Gefecht. Am 11. hielt Wittgenſtein ſeinen Einzug, am 17. ritt 
der Mann von Tauroggen die Linden entlang, ſtreng und finſter 
ſchweifte ſein Blick uͤber die hoch aufjubelnden Maſſen. Am naͤm⸗ 
lichen Tage nahm Leutnant Baͤrſch mit feinen Koſaken die Schluͤſſel 
von Hamburg in Empfang; gleich darauf beſetzte der luſtige Huſar 
Tettenborn, der unterwegs die mecklenburgiſchen Fuͤrſten zum An— 
Schluß an die Koalition bewogen hatte, die alte Hanſeſtadt mit 
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feinen leichten Truppen, und das freudetrunkene Volk riß die ver 
fluchten franzoͤſiſchen Aasvoͤgel von den Mauern herunter. Einige 
Wochen lang blieben die Deutſchen in dem frohen Glauben, die 
Lande bis zur Elbe ſeien ohne Schwertſtreich befreit. 

Den franzoͤſiſchen Geſandten hielt der Staatskanzler immer noch 
mit freundlichen Worten hin; je laͤnger der offene Bruch ſich hinaus— 
ſchob, um ſo ſicherer konnte die Ausruͤſtung der Linienarmee voll— 
endet werden. St. Marſan war dem Hoflager nach Breslau gefolgt 
und ließ ſich nach einigen Verwahrungen ſogar uͤber den Aufruf 
vom 3. Februar beruhigen, da Hardenberg ihm nachwies, daß der 
mittelloſe Staat ohne die freiwilligen Opfer ſeiner Buͤrger nicht 
beſtehen koͤnne. Noch am 27. erkundigte er ſich bei dem Staats— 
kanzler freundſchaftlich: was wohl Anſtetts „außerordentlicher“ Be— 
ſuch zu bedeuten haͤtte. Er ſah noch mit an, wie die Scharen der 
Freiwilligen aus allen Provinzen in der ſchleſiſchen Hauptſtadt ein— 
trafen, wie der Koͤnig, „um der herzerhebenden allgemeinen Außerung 
treuer Vaterlandsliebe ein aͤußeres Kennzeichen“ zu geben, das Tragen 
der Nationalkokarde anordnete und dann an Luiſens Geburtstage 
ſeinen alten Plan, die Stiftung des eiſernen Kreuzes, ausfuͤhrte. 
Der Wohlmeinende wollte nicht glauben, daß dies kleine Preußen 
den laͤcherlich ungleichen Kampf wagen koͤnne, und kam erſt zur 
Einſicht als mit dem Einzuge des Zaren (15. Maͤrz) jede Taͤuſchung 
unmoͤglich wurde. Noch beim Abſchied beſchwor er den Staats— 
kanzler, dieſen Fuͤrſten und dies Land, die er lieb gewonnen, nicht 
ins Verderben zu ſtuͤrzen; alle dieſe Knaben und Juͤnglinge wuͤrden 
den Koͤnig gegen die Übermacht ſeines Kaiſers nicht ſchuͤtzen. Am 
16. Maͤrz teilte ihm Hardenberg amtlich mit, daß Preußen ſich mit 
Rußland verbuͤndet habe. Der Krieg war erklaͤrt. 

Am folgenden Tage unterzeichnete Friedrich Wilhelm das Land— 
wehrgeſetz und den „Aufruf an Mein Volk“. Es war die Rückkehr 
zur Wahrheit und zum freien Handeln, wie Schleiermacher in einer 
freudevollen Predigt ſagte. Das treue Volk atmete auf, da nun 
endlich jeder Zweifel ſchwand, die allzu harte Pruͤfung der Geduld 
und des Gehorfams voruͤber war. So hatte noch nie ein unum— 
ſchraͤnkter Herrſcher zu ſeinem Lande geredet. Ein Hauch der Frei— 
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heit, wie er einſt die aͤſchyleiſchen Kriegslieder der Hellenenſoͤhne 
erfuͤllte, wehte durch die ſchlichten, eindringlichen Worte, die der 
geiſtvolle Hippel in guter Stunde entworfen hatte. Mit herzlichem 
Vertrauen rief der Koͤnig ſeine Brandenburger, Preußen, Schleſier, 
Pommern und Litauer bei ihren alten Stammesnamen an und 
entbot ſie zum heiligen Kampfe: „Keinen anderen Ausweg gibt es, 
als einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. 
Auch dieſem wuͤrdet Ihr getroſt entgegengehen, weil ehrlos der Preuße 
und der Deutſche nicht zu leben vermag!“ Und nun ſtand es auf, 
das alte waffengewaltige Preußen, das Volk der Slawenkaͤmpfe, 
der Schwedenſchlachten und der ſieben Jahre, und ihm geſchah wie 
jenem Helden der germaniſchen Sage, der beim Anblick ſeiner Feſſeln 
ſo in heißem Zorn entbrannte, daß die Ketten ſchmolzen. Kein 
Zweifel, kein Abwaͤgen der uͤbermacht des Feindes; alle dachten wie 
Fichte: „Nicht Siegen oder Sterben ſoll unſere Loſung ſein, ſondern 
Siegen ſchlechtweg!“ „Mag Napoleon noch ſo oft Schlachten ge— 
winnen“ — ſchrieb Scharnhorſt — „die ganze Anlage des Krieges 
iſt ſo, daß im Verlaufe dieſes Feldzuges uns ſowohl die uͤberlegen⸗ 
heit als der Sieg nicht entgehen kann.“ Schon der Aufruf vom 
3. Februar hatte Erfolge, welche niemand außer Scharnhorſt fuͤr 
moͤglich gehalten. Es war der ſtolzeſte Augenblick in Scharnhorſts 
Leben, als er den Koͤnig einſt in Breslau ans Fenſter fuͤhrte und 
ihm die jubelnden Scharen der Freiwilligen zeigte, wie ſie in male— 
riſchem Gewimmel, zu Fuß, zu Roß, zu Wagen, ein endloſer Zug, 
ſich an den alten Giebelhaͤuſern des Ringes voruͤberdraͤngten. Dem 
Könige ftürzten die Tränen aus den Augen. Treu und gewiſſenhaft 
hatte er ſeines ſchweren Amtes gewartet in dieſer langen Zeit der 
Leiden und oftmals richtiger gerechnet als die Kriegspartei; was 
ihm fehlte, war der frohe Glaube an die Hingebung ſeiner Preußen, 
jetzt fand er ihn wieder. 

Seit dem 17. Maͤrz traten auch die breiten Maſſen des Volkes 
in das Heer ein. Durch den Wetteifer aller Staͤnde wurde die groͤßte 
kriegeriſche Leiſtung möglich, welche die Geſchichte von geſitteten Na= 
tionen kennt. Dies verarmte kleine Volk verſtaͤrkte die 46000 Mann 
der alten Linienarmee durch 95000 Rekruten und ſtellte außerdem 
5* 
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über 10000 freiwillige Jäger, ſowie 120000 Mann Landwehr, zu: 
fammen 271000 Mann, einen Soldaten auf fiebzehn Einwohner, 
unvergleichlich mehr, als Frankreich einft unter dem Drucke der 
Schreckensherrſchaft aufgeboten hatte — das alles noch im Verlaufe 
des Sommers, ungerechnet die ſtarken Nachſchuͤbe, welche ſpaͤterhin 
zum Heere abgingen. Natuͤrlich, daß die entlaſſenen Offiziere ſich 
ſofort herbeidraͤngten, um die Ehre ihrer alten Fahnen wiederherzu— 
ſtellen. Sobald General Oppen auf ſeinem maͤrkiſchen Landgute 
von dem Anruͤcken des vaterlaͤndiſchen Heeres hoͤrte, nahm er ſeinen 
alten Saͤbel von der Wand und ritt, wie ein Rittersmann in den 
alten Tagen der Wendenkriege, mit einem Knechte ſpornſtreichs hin— 
über zu feinem alten Waffengefaͤhrten Bülow. Der ſtellt den her— 
kuliſchen Mann mit den blitzenden Augen lachend ſeinen Offizieren 
vor: „Das iſt einer, der das Einhauen verſteht“ — uͤbertraͤgt ihm 
den Befehl uͤber die Reiterei, und einmal bei der Arbeit, bleibt der 
Wildfang froͤhlich dabei, ein unerſaͤttlicher Streiter, bis zum Einzuge 
in Paris. 

Neben den alten Soldaten empfand die gebildete Jugend den 
Ernſt der Zeit am lebhafteſten; in ihr gluͤhte die ſchwaͤrmeriſche 
Sehnſucht nach dem freien und einigen deutſchen Vaterlande. Kein 
Student, der irgend die Waffen ſchwingen konnte, blieb daheim; 
vom Katheder hinweg fuͤhrte Profeſſor Steffens nach herzlicher An— 
ſprache ſeine geſamte Hoͤrerſchaft zum Werbeplatze der freiwilligen 
Jaͤger. Der Koͤnig rief auch ſeine verlorenen alten Provinzen zu 
den Fahnen: „Auch Ihr ſeid von dem Augenblicke, wo mein treues 
Volk die Waffen ergriff, nicht mehr an den erzwungenen Eid ge— 
bunden.“ Da aber eine Maſſenerhebung in den ungluͤcklichen Landen 
vorerſt noch ganz unmoͤglich war, ſo eilten mindeſtens die Oſtfrieſen 
und Markaner von der Goͤttinger Univerſitaͤt zu den preußiſchen 
Regimentern, desgleichen die geſamte Studentenſchaft aus dem treuen 
Halle, das unter weſtfaͤliſcher Herrſchaft die Erinnerungen an den 
alten Deſſauer und die gute preußiſche Zeit nicht vergeſſen hatte. 
Derſelbe Geiſt lebte in den Schulen. Aus Berlin allein ſtellten ſich 
370 Gymnaſiaſten. Mancher ſchwaͤchliche Junge irrte betruͤbt, immer 
wieder abgewieſen, von einem Regimente zum andern, und gluͤcklich 


69 


wer, wie der junge Vogel von Falkenſtein, zuletzt doch noch von 
einem nachſichtigen Kommandeur angenommen wurde. Die Beamten 
meldeten ſich ſo zahlreich zum Waffendienſte, daß der Koͤnig durch 
ein Verbot den Gerichten und Regierungen die unentbehrlichen Ar— 
beitskraͤfte ſichern mußte; in Pommern waren die koͤniglichen Bes 
hoͤrden waͤhrend des Sommers nahezu verſchwunden, jeder Kreis und 
jedes Dorf regierte ſich ſelber, wohl oder uͤbel. 

Aber auch der geringe Mann hatte in Not und Plagen die Liebe 
zum Vaterlande wiedergefunden: ſtuͤrmiſch, wie nie mehr ſeit den 
Zeiten der Religionskriege, war die Seele des Volkes bewegt von 
den großen Leidenſchaften des oͤffentlichen Lebens. Der Bauer ver— 
ließ den Hof, der Handwerker die Werkſtatt, raſch entſchloſſen, als 
verſtuͤnde ſich's von ſelber: die Zeit war erfuͤllet, es mußte ſein. 
War doch auch der Koͤnig mit allen ſeinen Prinzen ins Feldlager 
gegangen. In tauſend ruͤhrenden Zügen bekundete ſich die Treue 
der kleinen Leute. Arme Bergknappen in Schleſien arbeiteten wochen— 
lang unentgeltlich, um mit dem Lohne einige Kameraden für das. 
Heer auszuruͤſten; ein pommerſcher Schaͤfer verkaufte die kleine Herde, 
ſeine einzige Habe, und ging dann wohlbewaffnet zu ſeinem Regi— 
mente. Mit Verwunderung ſah das alte Geſchlecht alle jene herz— 
erſchuͤtternden Auftritte, woran der Ernſt der allgemeinen Wehrpflicht 
uns Nachlebende laͤngſt gewoͤhnt hat: Hunderte von Brautpaaren 
traten vor den Altar und ſchloſſen den Bund fuͤr das Leben, einen 
Augenblick bevor der junge Gatte in Kampf und Tod hinaus zog. 
Nur die Polen in Weſtpreußen und Oberſchleſien teilten die Hin— 
gebung der Deutſchen nicht; auch in einzelnen Staͤdten, die bisher 
vom Heeresdienſte frei geweſen, ſtießen die neuen Geſetze auf Wider— 
ſtand. Das deutſche und litauiſche Landvolk der alten Provinzen 
dagegen war ſeit dem geſtrengen Friedrich Wilhelm I. mit der Wehr— 
pflicht vertraut. Zugleich wurden uͤberall oͤffentliche Sammlungen 
veranſtaltet, wie ſie bisher nur fuͤr wohltaͤtige Zwecke uͤblich waren: 
dies arme Viertel der deutſchen Nation brachte mit der Bluͤte ſeiner 
maͤnnlichen Jugend auch die letzten kargen Reſte ſeines Wohlſtandes 
zum Opfer fuͤr die Wiederauferſtehung des Vaterlandes. Von barem 
Gelde war wenig vorhanden, aber was ſich noch auftreiben ließ von 
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altem Schmuck und Geſchmeide ging dahin. In manchen Strichen 
der alten Provinzen galt es nach dem Kriege als eine Schande, 
wenn ein Haushalt noch Silberzeug beſaß. Kleine Leute trugen ihre 
Trauringe in die Muͤnze, empfingen eiſerne zuruͤck mit der Inſchrift: 
„Gold für Eiſen“; manches arme Mädchen gab ihr reiches Locken— 
haar als Opfer. 

Eine wunderbare, andaͤchtige Stille lag uͤber dem in allen ſeinen 
Tiefen erregten Volke. Den Laͤrm der Preſſe und der Vereine kannte 
die Zeit noch nicht; aber auch im vertrauten Kreiſe wurde ſelten eine 
prahleriſche Rede laut. In den Tagen ihres häuslichen Stillebens 
hatten die Deutſchen gern uͤberſchwenglichen Ausdruck an nichtigen 
Gegenſtand verſchwendet; jetzt ward das Leben ſelber reich und ernſt, 
jeder empfand die Groͤße der Tat, die Armut des Wortes. Jeder 
fuͤhlte, wie Niebuhr geſtand, ſtill „die Seligkeit, mit ſeinem ganzen 
Volke, den Gelehrten und den Einfaͤltigen, dasſelbe Gefuͤhl zu teilen“, 
und allen ward „liebend, friedlich und ſtark zumute.“ Recht nach 
dem Herzen ſeines Volkes hatte Friedrich Wilhelms frommer Sinn 
den Wahlſpruch „mit Gott, für König und Vaterland“ der Land— 
wehr gegeben und angeordnet, daß die ausgehobenen Wehrmaͤnner 
vom Sammelplatze ſogleich zu einer kirchlichen Feier gefuͤhrt wurden. 
In jeder Kirche ſollte eine Gedaͤchtnistafel die Namen der ruhmvoll 
gefallenen Soͤhne der Gemeinde bewahren. Schwer hatte die Hand 
des lebendigen Gottes auf den Bildungsſtolzen gelaſtet; ergeben und 
erhoben blickte dies neue Geſchlecht wieder mit feſtem Vertrauen zu 
„dem alten deutſchen Gott“ empor und hoffte mit ſeinem Dichter: 

Wer faͤllt, der kann's verſchmerzen, 
Der hat das Himmelreich. 

Als die erſten Freiwilligen nach Breslau zogen, ſangen ſie noch 
das Reiterlied der Wallenſteiner. Bald aber ſchuf ſich das Heer 
feine eigenen Geſaͤnge. Unverſieglich wie einſt den frommen Lands— 
knechten floß den neuen Wehrmaͤnnern der Quell der Lieder. Beim 
Ausmarſch klang es: „Die Preußen haben Alarm geſchlagen!“ und 
dann ſchlang ſich ein dichter Kranz kunſtloſer Volksweiſen um jedes 
Erlebnis des langen Krieges, bis zuletzt der froͤhliche Zapfenſtreich: 
„Die Preußen haben Paris genommen!“ noch einmal ein Zeugnis 
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gab von der kriegsmutigen und doch zugleich tief innerlich fried⸗ 
fertigen Stimmung dieſes Volkes in Waffen. 

Alsbald ward es auch auf den Hoͤhen des deutſchen Parnaſſes 
lebendig. Nur der alte Goethe wollte ſich zu der neuen Zeit kein 
Herz faſſen; verſtimmt und hoffnungslos zog er ſich von dem kriege— 
riſchen Treiben zuruͤck und meinte: „Schuͤttelt nur an euren Ketten; 
der Mann iſt euch zu groß!“ Doch wer ſonſt im Norden dichteriſches 
Feuer in den Adern fuͤhlte, jauchzte auf „beim Anbruch ſeines Vater— 
lands,“ wie Fichte ſagte. Was politiſch gereifte Voͤlker in der 
Preſſe, in Reden und publiziſtiſchen Abhandlungen ausſprechen, ge— 
wann in dieſem Geſchlechte, dem die Dichtung noch immer die Krone 
des Lebens war, ſofort poetiſche Geſtalt; und ſo entſtand die ſchoͤnſte 
politiſche Poeſie, deren irgendein Volk ſich ruͤhmen kann — eine 
Reihe von Gedichten, an denen wir Nachkommen uns verſuͤndigen 
wuͤrden, wenn wir dies Vermaͤchtnis einer Heldenzeit jemals bloß 
mit aͤſthetiſchen Blicken betrachteten. An Kleiſts mächtige Geſtal— 
tungskraft reichten die Dichter des Befreiungskrieges nicht heran; 
wer aber in der Poeſie den Herzenskuͤndiger der Nationen ſieht, 
wendet ſich gleichwohl von jenen daͤmoniſchen Klaͤngen des Haſſes 
aufatmend hinweg zu den hellen und friſchen Liedern, welche die 
Freude des offenen Kampfes gebar. Welch ein Segen doch fuͤr 
unſer Volk, daß ſein gepreßtes Herz wieder froh aufjubeln durfte, 
daß nach langem, dumpfem Harren und Grollen wieder der Eid— 
ſchwur freier Maͤnner zum Himmel ſtieg: 

Und hebt die Herzen himmelan 

Und himmelan die Haͤnde, 

Und ſchwoͤret alle, Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 

Freudig wie die Signale der Fluͤgelhoͤrner toͤnten Fouques Verſe; 
„Friſchauf zum froͤhlichen Jagen!“ — und in Arndts Liede: „Was 
blaſen die Trompeten? Huſaren heraus!“ klang das ſchmetternde 
Marſch! Marſch! der deutſchen Reiter wieder. Keiner hat den Sinn 
und Ton jener ſchwaͤrmeriſchen Jugend gluͤcklicher getroffen als der 
ritterliche Juͤngling mit der Leier und dem Schwerte, Theodor Koͤrner. 
Jetzt zeigte fich erft ganz, was Schillers Muſe den Deutſchen war. 
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Ihr hohes ſittliches Pathos ſetzte fih um in patriotiſche Leidenschaft, 
ihre ſchwungvolle Rhetorik ward das natuͤrliche Vorbild fuͤr die 
Juͤnglingspoeſie dieſes Krieges. Der Sohn von Schillers Herzens— 
freunde erſchien dem jungen Geſchlechte als der Erbe des großen 
Dichters — wie er ſo ſiegesfroh mit den Luͤtzower Jaͤgern in den 
Kampf hinausritt, ganz durchgluͤht von deutſchem Freiheitsmute, 
ganz unberuͤhrt von den kleinen Sorgen des Lebens, wie er auf 
jeder Raſt und jeder Beiwacht ſeine feurigen Lieder von der Herr— 
lichkeit des Krieges dichtete und endlich, den Sang von der Eiſen— 
braut noch auf den Lippen, durch einen tapferen Reitertod den 
heiligen Ernſt ſeiner Reden bezeugte — in Wort und Tat ein rechter 
Vertreter jener warmherzigen Männlichkeit, welche die begabten Ober: 
ſachſen auszeichnet, wenn ſie ſich nur erſt losgeriſſen haben aus der 
zahmen Schuͤchternheit ihres heimatlichen Lebens. 


Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen! 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht — 


mit dieſen Worten hat Koͤrner ſelbſt den Urſprung und Charakter 
der großen Bewegung geſchildert. Sie blieb durchaus auf den deut— 
ſchen Norden beſchraͤnkt. Wohl war die Luͤtzowſche Freiſchar aus— 
druͤcklich zun Aufnahme von Nicht-Preußen beſtimmt, in ihr ſollte 
ſich der Gedanke der Einheit Deutſchlands verkoͤrpern. Mancher 
junge Mann aus den Kleinſtaaten meldete ſich im „Zepter“ zu 
Breslau, wo die Luͤtzower ihren Werbeplatz aufgeſchlagen hatten; 
auch zwei ſuͤddeutſche Poeten, Ruͤckert und Uhland, ſtimmten mit 
ein in den lauten Chor der patriotiſchen Dichtung. Die Maſſe des 
Volkes jedoch außerhalb Preußens empfand von dem Heldenzorne 
dieſes Krieges wenig. Steins Hoffnungen auf eine einmuͤtige Er— 
hebung der Nation erwieſen ſich als irrig. Nur in den vormals 
preußiſchen Provinzen und in einzelnen, unmittelbar von den Napo— 
leoniden beherrſchten Strichen des Nordweſtens ſtand das Volk frei— 
willig auf, ſobald die Heerſaͤulen der Befreier nahten; uͤberall ſonſt 
erwartete man geduldig den Befehl des Landesherrn und die Macht 
der vollendeten Tatſachen. Die Mecklenburger und Anhaltiſchen Her— 
zoge ſchloſſen ſich den altbefreundeten preußiſchen Nachbarn an; ein 
Weimariſches Bataillon ließ ſich gleich beim Anbruche des Krieges 


73 


von den Preußen gefangen nehmen, um nachher, wie die tapferen 
Strelitzer Huſaren, in das Porkſche Korps einzutreten. Alle anderen 
Rheinbuͤndner folgten dem Befehle des Protektors, die meiſten noch 
mit dem ganzen Feuereifer napoleoniſcher Landsknechtsgeſinnung. 


Der deutſche Befreiungskrieg war in ſeiner erſten, ſchwereren Haͤlfte 


ein Kampf Preußens gegen die von Frankreich beherrſchten drei \ 


Viertel der deutſchen Nation. 

Wie einſt der Beginn der modernen deutſchen Staatenbildung, 
ſo ging auch die Wiederherſtellung der nationalen Unabhaͤngigkeit 
allein vom Norden aus. Die neuen politiſchen und ſittlichen Ideale 
der erregten Jugend trugen das Gepraͤge norddeutſcher Bildung; der 
alte deutſche Gott, zu dem ſie betete, war der Gott der Proteſtanten, 
all ihr Tun und Denken ruhte, bewußt oder unbewußt, auf dem 
ſittlichen Grunde der ſtrengen Kantiſchen Pflichtenlehre. Es wurde 
folgenreich fuͤr lange Jahrzehnte der deutſchen Geſchichte, daß doch 
nur die norddeutſchen Staͤmme wirklichen Anteil hatten an den 
ſchoͤnſten Erinnerungen dieſes neuen Deutſchlands, waͤhrend der 
Suͤden erſt zwei Menſchenalter ſpaͤter des Gluͤckes teilhaftig ward, 
fuͤr das große Vaterland zu kaͤmpfen und zu ſiegen. 

Bald genug zeigte ſich die prophetiſche Wahrheit, die in den 
harten Worten Fichtes lag: „Auch im Kriege wird ein Volk zum 
Volke; wer dieſen Krieg nicht mitfuͤhrt, kann durch kein Dekret dem 
deutſchen Volke einverleibt werden.“ Das neue Preußen, ſein Staat 
und ſein Heer, hatte ſich gebildet im bewußten Gegenſatze zu allem 


auslaͤndiſchen Weſen; die Staaten des Südens verdankten der Herr: | 


ſchaft Frankreichs ihr Daſein, ihre Inſtitutionen, ihre militärischen 
Erinnerungen; darum war im Norden die Liebe zum Vaterlande ein 
ſtarkes, ſicheres nationales Gefuͤhl, waͤhrend im Suͤden die fran— 
zoͤſiſchen Ideen noch lange vorherrſchten und der Name Deutſchland 
nur ein leeres Wort blieb. Wohl ſchlug ſich der kurmaͤrkiſche Bauer 


und der ſchleſiſche Weber nur fuͤr Weib und Kind und fuͤr ſeinen 


angeſtammten König; aber die Bluͤcher, Vork und Bülow, die er 
als ſeine Preußenhelden ehrte, waren doch wirklich die Helden des 
neuen Deutſchlands. Der ſuͤddeutſche Landsmann wußte nichts von 
ihnen. Und etwas von den deutſch-patriotiſchen Gedanken, welche 
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die bewaffnete Jugend der gebildeten Stände erfüllten, drang doch 
allmaͤhlich bis in die niederen Schichten des preußiſchen Volkes 
herab. Jener demokratiſche Zug, der ſeit der Befeſtigung der ab— 
ſoluten Monarchie im preußiſchen Staate lebendig war, verſtaͤrkte 
ſich maͤchtig waͤhrend dieſes Krieges. Wie vormals die gemeinſame 
Freude an den Werken der deutſchen Dichtung die Unterſchiede der 
Staͤnde etwas ausgeglichen hatte, ſo fanden ſich jetzt alle Klaſſen 
zuſammen in der ungleich wirkſameren Gemeinſchaft politiſcher 
Pflichterfuͤlung. Die Geſchaͤfte der Landwehr-Ausſchuͤſſe, die ub⸗ 
ungen des Landſturms, die öffentlichen Sammlungen und die Liebes 
arbeit in den Hoſpitaͤlern brachten auch die Daheimgebliebenen ein— 
ander naͤher; der ſchroffe Junker lernte mit den Buͤrgersleuten der 
Kreisſtadt freundnachbarlich zu verkehren; wer in dieſer Zeit ſich 
hervorgetan, blieb ſein Leben lang ein geachteter Mann. 

Vollends das Heer verwuchs zu einer großen Gemeinde, und 
nach dem Frieden lebte die alte treue Waffenbruͤderſchaft in den Ver: 
einen und Feſten der Kameraden fort. Das eigentuͤmliche ſcharfe 
und ſchneidige Weſen der fridericianifchen Armee blieb erhalten, des— 
gleichen das ſtolze Gefuͤhl ariſtokratiſcher Standesehre unter den 
Offizieren. Aber die alten Berufsſoldaten mußten ſich gewoͤhnen 
mit den gebildeten jungen Mannſchaften ruhig und freundlich um— 
zugehen. Gerade die beſten unter ihnen erkannten willig an, wie 
viel geſunde Kraft dem Offizierskorps aus den Reihen der frei— 
willigen Jaͤger zuſtroͤmte; mit herzlicher Freude lobte Gneiſenau die 
jungen Freiwilligen: „es wird mir ſchwer mich der Traͤnen zu ent— 
halten, wenn ich dieſen Edelmut, dieſen hohen deutſchen Sinn ge— 
wahr werde.“ Da die Hauptmaſſe der Freiwilligen aus Studenten 
und ſtudierten Leuten beſtand, ſo behauptete der jugendliche Ton 
akademiſcher Froͤhlichkeit auch im Feldlager ſein Recht, nur daß er 
ſich der ſtrengen Mannszucht fuͤgen mußte. Wie oft haben die 
Luͤtzower Jaͤger den Landesvater geſungen; das alte Lied war ihnen 
jetzt doppelt teuer, da ſie in vollem, heiligem Ernſt ihr gutes Schwert 
zum Huͤter weihten fuͤr das Vaterland, das Land des Ruhmes. 
Die jungen Freiwilligen wurden wirklich, wie Scharnhorſt voraus— 
geſagt, die beſten Soldaten; die Haltung der geſamten Mannſchaft 
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ward freier und geſitteter durch den Verkehr mit den gebildeten 
jungen Maͤnnern. Auch der rohe Bauernburſch lernte einige von 
den ſchwungvollen Liedern der Freiwilligen. Als dann die Zeit der 
Siege kam und die Preußen immer wieder in befreite deutſche Staͤdte 
ihren jubelnden Einzug hielten, als endlich der deutſche Rhein zu 
den Fuͤßen der Sieger lag, da ahnte ſelbſt der geringe Mann, daß 
er nicht bloß fuͤr ſeine heimatliche Hofſtatt focht. Der Gedanke des 
Vaterlandes ward lebendig in den tapferen Herzen, die Preußen 
fühlten ſich ſtolz als die Vorkaͤmpfer Deutſchlands. Seit Crom— 
wells eiſernen Dragonern hatte die Welt nicht mehr ein Heer ge— 
ſehen, das ſo durchdrungen war von heiligem ſittlichem Ernſt, und 
es war nicht wie jene eine fanatiſche Partei, ſondern ein ganzes 
Volk. Alle die alten trennenden Gegenſtaͤnde des politiſchen Lebens 
verſchwanden in dem Einmut dieſes Kampfes: Marwitz, der abge— 
ſagte Gegner der Volksheere, uͤbernahm willig den Befehl uͤber eine 
Landwehrbrigade, hatte ſeine Luſt an dem feſten Mute ſeiner maͤr— 
kiſchen Bauern. 

Alle die heißen Leidenſchaften, die nur ein mannhaftes Volk zum 
hoͤchſten Wagen entflammen koͤnnen, waren erwacht, und doch blieb 
die ungeheure Bewegung in den Schranken der Geſittung. Nichts 
von jenem finſteren Eirchlichenationalen Fanatismus, der die Er— 
hebung der Ruſſen und der Spanier ſo unheimlich erſcheinen ließ. 
Dies junge Deutſchland, daß jetzt mit flammenden Augen ſeine 
Speere ſchuͤttelte, trug die Kraͤnze der Kunſt und Wiſſenſchaft auf 
feinem Scheitel, und mit gerechtem Stolze durfte Boeckh am Aus— 
gang dieſes ſchlachtenreichen Sommers rufen: „ſiehe hier iſt Ger— 
manien mit Waffen ſo gut wie mit Gedanken geruͤſtet!“ Die dieſen 
Kampf mit Bewußtſein fuͤhrten, fuͤhlten ſich auserwaͤhlt durch 
Gottes Gnade, das Reich der Argliſt und der ideenloſen Gewalt zu 
zerſtoͤren, einen dauerhaften Frieden zu begruͤnden, der allen Voͤlkern 
wieder erlauben ſollte nach ihrer eigenen Art, in ſchoͤnem Wetteifer 
ſich ſelber auszuleben. Der deutſche Krieg galt der Rettung der 
alten nationalen Formen der abendlaͤndiſchen Kultur, und als er 
ſiegreich zu Ende ging, ſagte der Franzoſe Benjamin Conſtant: „die 
Preußen haben das menſchliche Angeſicht wieder zu Ehren gebracht!“ 
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Über die künftige Verfaſſung des befreiten Deutſchlands hatte 
dies kindlich treuherzige Geſchlecht freilich noch nicht nachgedacht. 
War nur erſt alles was in deutſcher Zunge ſprach wieder beiſammen, 
ſo konnte es ja gar nicht fehlen, daß ein ſtarkes, einiges, volks⸗ 
tuͤmlich freies Reich ſich wieder erhob. Nach den Mitteln und Wegen 
fragte niemand, jeder Zweifler waͤre des Kleinmuts bezichtigt worden, 
der Krieg, allein der Krieg nahm aller Gedanken in Anſpruch. 
Außer jenen rohen Schmaͤhſchriften wider den Feind, welche in keinem 
ſchweren Kriege fehlen, erſchienen in dieſem Fruͤhjahr nur ſolche 
politiſche Schriften, die unmittelbar auf die Erregung der Kampfluſt 
berechnet waren: jo Arndts koͤſtliche Büchlein und Pfuels Erzählung 
von dem Ruͤckzuge der Franzoſen aus Rußland, die erſte getreue 
Darſtellung der großen Kataſtrophe, ein kleines Buch von maͤchtiger 
Wirkung. Auch die einzige norddeutſche Zeitung, welche eine be— 
ſtimmte politiſche Richtung verfolgte, Niebuhrs Preußiſcher Korre— 
ſpondent, befaßte ſich nicht näher mit den großen Fragen der deut⸗ 
ſchen Zukunft. 

Nur Fichte wollte und mußte ſich Klarheit verſchaffen. In der 
frohen Erregung dieſer hoffnungsreichen Tage war dem Philoſophen 
die Majeſtaͤt des Staatsgedankens aufgegangen. Er erkannte dank⸗ 
bar, daß die Wiedergeburt des alten Deutſchlands doch früher er 
folgte, als er einſt in ſeinen Reden angenommen, ſah mit Freuden 
ſeine Hoͤrer alleſamt zum Kampfe ziehen, trat ſelber mit Saͤbel und 
Pike in die Reihen des Berliner Landſturms. Und da er nun mit 
Haͤnden griff, welche Opfer eine geliebte und geachtete Staatsgewalt 
ihrem Volke zumuten darf, lernte er groͤßer denken von dem Weſen 
der politiſchen Gemeinſchaft und ſchilderte in ſeiner Staatslehre den 
Staat als den Erzieher des Menſchengeſchlechts zur Freiheit: ihm 
ſei auferlegt die ſittliche Aufgabe auf Erden zu verwirklichen. Dann 
verkuͤndete er kurz vor ſeinem Tode, in dem „Fragmente einer poli— 
tiſchen Schrift“, zum erſten Male mit voller Beſtimmtheit die 
Meinung, daß allein dem preußiſchen Staate die Fuͤhrung in Deutſch— 
land gebuͤhre. Alle Kleinfuͤrſten haͤtten immer nur ihrem lieben 
Hauſe gelebt, auch Oſterreich brauche die deutſche Kraft nur fuͤr ſeine 
perſoͤnlichen Zwecke. Nur Preußen iſt ein eigentlich deutſcher Staat, 
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hat als ſolcher durchaus kein Intereſſe zu unterjochen oder unge— 
recht zu ſein; der preußiſche Staat iſt Deutſchlands natuͤrlicher 
Herrſcher, er muß ſich erweitern zum Reiche der Vernunft, ſonſt 
geht er zugrunde. Das Fragment war ein teueres Vermaͤchtnis, 
das der tapfere und einflußreiche Lehrer der norddeutſchen Jugend 
ſeinen Schuͤlern hinterließ, zugleich ein bedeutungsvolles Symptom 
der Ahnungen und Wuͤnſche, welche in den Kreiſen der Patrioten 
gaͤrten. Jedoch die Abſicht einzugreifen in die Politik des Tages 
lag dem Idealiſten fern. Er ſchrieb ſeine prophetiſchen Gedanken 
nur nieder „damit ſie nicht untergehen in der Welt“, und erſt ge— 
raume Zeit nach ſeinem Tode ſind ſie veroͤffentlicht worden. Fuͤr 
die harten Aufgaben des politiſchen Parteilebens hatte die Zeit noch 
gar kein Verſtaͤndnis. Nur das eine Ziel der Vernichtung der Fremd— 
herrſchaft ſtand den Patrioten klar und ſicher vor Augen; was 
darüber hinaus lag waren hochſinnige Träume, fo unbeſtimmt, fo 
geſtaltlos wie das in jenem Koͤnigsberger Winter gedichtete Lied: 
Was iſt des Deutſchen Vaterland? — 

Das ruſſiſche Hauptquartier und die Wiener Hofburg konnten 
ſich nicht genug verwundern, wie unbegreiflich ſchnell das Werk der 
preußiſchen Ruͤſtungen von ſtatten ging. In Scharnhorſts Haͤnden 
liefen alle Faͤden des ungeheuren Netzes zuſammen und er verfuhr 
nach einem feſten, ſeit Jahren durchdachten Plane. Da man raſch 
mit einer zahlreichen Feldarmee den Angriff beginnen wollte und 
uͤberdies wuͤnſchen mußte den beiden anderen Oſtmaͤchten durch die 
baldige Aufſtellung ſtarker Streitkraͤfte die Leiſtungsfaͤhigkeit Preußens 
zu zeigen, ſo ergab ſich als erſte Aufgabe die Vermehrung der Linien— 
truppen. Darum wurde ſchon ſeit dem Dezember die Bildung der 
Reſervebataillone betrieben und vollendet. Weſentlich demſelben 
Zweck diente das Aufgebot der freiwilligen Jaͤger; ſie ſollten den 
Stamm bilden fuͤr die Offiziere und Unteroffiziere der Armee, und in 
der Tat iſt ein großer Teil der Generale und Stabsoffiziere, welche 
ſpaͤterhin in muͤden Friedens jahren die Geſinnungen einer großen Zeit 
dem Heere erhielten, aus der Schule jener Freiwilligen hervorgegangen. 

Die Einberufung der Freiwilligen ließ ſich allenfalls noch vor 
den Franzoſen beſchoͤnigen ohne daß man die diplomatiſche Maske 
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voͤllig abnahm. Sie erfolgte unter kluger Schonung der tiefein— 
gewurzelten Vorurteile, welche ſich der allgemeinen Dienſtpflicht noch 
entgegenſtemmten. Die Soͤhne der hoͤheren Staͤnde kurzab als Ge— 
meine einzuſtellen ging ſchlechterdings nicht an; deshalb wurden die 
Freiwilligen, die ſich ſelber ausruͤſteten, in beſondere, den Regimentern 
aggregierte Jaͤgerdetachements eingereiht und durch die gruͤne Jaͤger— 
uniform vor der Maſſe der Mannſchaft ausgezeichnet, ſie erfuhren 
eine ihren Standesgewohnheiten entſprechende Behandlung, erhielten 
eine beſonders ſorgfaͤltige Ausbildung und das Recht, nach einigen 
Monaten ihre Offiziere ſelbſt zu wählen. Darauf erfolgte die Auf: 
hebung aller Exemtionen und die Verordnung vom 22. Februar, die 
jede Umgehung der Wehrpflicht mit ſtrengen Strafen belegte. Auch 
dieſe Schritte konnten zur Not noch vor dem franzoͤſiſchen Geſandten 
entſchuldigt werden. Sie erregten viel Unwillen in dem treuen 
Volke — denn wozu der Zwang, da doch freiwillig ſo viel mehr 
geleiſtet wurde als der Koͤnig verlangte? — und doch waren ſie 
unerlaͤßlich. Der Staat mußte fuͤr die Linie und die Landwehr mit 
Sicherheit auf alle Wehrfaͤhigen zaͤhlen koͤnnen, auch in den Be— 
zirken, welche geringeren Eifer zeigten. 

Dann erſt, als die diplomatiſchen Verhandlungen abgebrochen, 
die Cadres der Linie ſchon formiert und nahezu gefuͤllt waren, er— 
ſchien das Landwehrgeſetz, das einer offenen Kriegserklaͤrung gleich 
kam. Scharnhorſts Landwehrplan war von Haus aus in einem 
größeren Sinne gedacht als die Entwürfe des Königsberger Land— 
tags. Auch er rechnete, wie die Oſtpreußen, zunaͤchſt auf die Tätig: 
keit der Kreis- und Provinzialſtaͤnde, wendete die Grundſaͤtze der 
neuen Selbſtverwaltung auf das Heerweſen an. In jedem Kreiſe 
traten zwei ritterſchaftliche, ein ſtaͤdtiſcher und ein baͤuerlicher Depu— 
tierter zu einem Ausſchuſſe zuſammen, um aus der Geſamtheit der 
Maͤnner zwiſchen ſiebzehn und vierzig Jahren, die nicht in der Linie 
dienten, die Landwehrmaͤnner auszuloſen; zwei Generalkommiſſare, 
ein koͤniglicher und ein ſtaͤndiſcher, leiteten die Aushebung und Aus— 
ruͤſtung in jeder Provinz. Die Mannſchaften trugen an Kragen 
und Muͤtze die Farben ihrer Provinz, die Offiziere die Uniform der 
Landſtaͤnde. Die Formation der Bataillone und Kompagnien folgte 
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ſo weit als moͤglich den Grenzen der Kreiſe und Gemeinden, der— 
geſtalt daß der Nachbar in der Regel mit dem Nachbar in einem 
Gliede ſtand; die Offiziere bis zum Hauptmann aufwaͤrts wurden 
gewaͤhlt, die Stabsoffiziere, zum Teil auf Vorſchlag der Staͤnde, 
vom Könige ernannt. Gleichwohl war dieſe armée bourgeoise, 
wie Napoleon ſie hoͤhnend nannte, keineswegs bloß ein fuͤr die Ver— 
teidigung der naͤchſten Heimat beſtimmtes Provinzialheer. Vielmehr 
wurde die Landwehr auf die Kriegsartikel vereidigt und zu allem 
verpflichtet, was dem ſtehenden Heere oblag; ſie war uniformiert — 
freilich ſehr einfach, mit der Dienſtmuͤtze und der Litewka, die ſich 
aus dem blauen Sonntagsrocke der Bauern leicht zurechtſchneiden 
ließ — und der Koͤnig behielt ſich vor, die einzelnen Wehrmaͤnner 
oder auch ganze Bataillone zur Feldarmee heranzurufen. Die ge— 
ſamte maͤnnliche Bevoͤlkerung bis zum vierzigſten Jahre ſollte alſo, 
wenn es not tat, zur Verſtaͤrkung der offenſiven Streitkraͤfte des 
Staates dienen; die Oſtpreußen mußten auf Befehl des Koͤnigs ihren 
enger gedachten Entwurf abaͤndern, ihre Landwehr ebenfalls zum 
Dienſte außerhalb der Provinz verpflichten. Die Mehrzahl der 
Mannſchaften beſtand aus Bauern und kleinen Leuten, zumal in 
Schleſien, wo faſt alle gebildeten jungen Leute bei den freiwilligen 
Jaͤgern eingetreten waren. Die Offiziere waren zumeiſt Gutsbeſitzer, 
zum Teil auch Beamte oder junge Freiwillige, nur wenige darunter 
militaͤriſch geſchult. Fuͤr die Ausruͤſtung konnte der erſchoͤpfte Staat 
nur kuͤmmerlich ſorgen; das erſte Glied des Fußvolks trug Piken, 
bewaffnete ſich erſt im Verlaufe des Kriegs zum Teil mit erbeuteten 
feindlichen Gewehren. 

Monate mußten vergehen bis eine ſolche Truppe in der Feld— 
ſchlacht verwendet werden konnte. Waͤhrend des Fruͤhjahrsfeldzugs 
wurde die Landwehr nur notduͤrftig eingeuͤbt oder zum Feſtungs— 
kriege benutzt; erſt nach dem Waffenſtillſtande ruͤckten ſie in groͤßeren 
Maſſen ins Feld. Auch dann noch bildete die Linie, der ja alle 
hoͤheren Fuͤhrer und die techniſchen Truppen ausſchließlich angehoͤrten, 
ſelbſtverſtaͤndlich den feſten Kern des Heeres. Kleiſt hatte unter den 
41 Bataillonen ſeines Korps 16 Landwehrbataillone, Buͤlow unter 
der gleichen Zahl nur 12; nur in PVorks Korps uͤberwog die Land— 
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wehr — mit 24 Bataillonen unter 45. Die Wehrmaͤnner hatten 
noch eine Zeitlang mit den natürlichen Untugenden ungefchulter 
Truppen zu kaͤmpfen: beim erſten Angriff hielten ſie nicht leicht 
ſtand, wenn ein unerwartetes Bataillonsfeuer ſie in Schrecken ſetzte; 
kam es zum Handgemenge, dann entlud ſich die lang verhaltene 
Wut der Bauern in fuͤrchterlicher Mordgier; nach dem Siege waren 
ſie ſchwer wieder zu ſammeln, da ſie den geſchlagenen Feind immer 
bis an das Ende der Welt verfolgen wollten. Nach einigen Wochen 
wurde ihre Haltung ſicherer, und gegen den Herbſt hin begann Na— 
poleons Spott über „dies Gewoͤlk ſchlechter Infanterie“ zu ver⸗ 
ſtummen. Die kampfgewohnten Bataillone der Landwehr waren 
allmählich faſt ebenſo kriegstuͤchtig geworden wie das ſtehende Heer, 
wenngleich ſie weder mit der Disziplin noch mit der ſtattlichen 
aͤußeren Haltung der Linientruppen wetteifern konnten und immer 
unverhaͤltnismaͤßige Verluſte erlitten: — eine in der Kriegsgeſchichte 
beiſpielloſe Tatſache, die nur moͤglich ward durch den ſittlichen 
Schwung eines nationalen Daſeinskampfes. Schwerer, natuͤrlich, 
gelang die Ausbildung der Landwehrreiter; doch haben auch ſie unter 
kundigen Fuͤhrern manches Vortreffliche geleiſtet. Marwitz ließ ſeine 
maͤrkiſchen Bauernjungen ihre kleinen Klepper nur auf der Trenſe 
reiten, ohne Kandare und Sporen, ſtoͤrte ſie nicht in ihren laͤndlichen 
Reiterkuͤnſten, verlangte nur, daß ſie Pferd und Waffen mit Sicherheit 
zu brauchen lernten, und brachte dieſe naturwuͤchſige Kavallerie nach 
kurzer Zeit ſo weit, daß er von ihr im Felddienſte alles fordern konnte. 

Nach der Einberufung der Landwehr vergingen wieder fuͤnf Wochen 
bis am 21. April das Geſetz uͤber den Landſturm unterzeichnet wurde. 
Die Cadres der Landwehrbataillone mußten erſt formiert ſein bevor 
man zum Aufgebote der letzten Kraͤfte des Volkes ſchreiten konnte. 
Scharnhorſt ſtand damals ſchon fern von Breslau im Feldlager. 
Schwerlich iſt der General ganz einverſtanden geweſen mit Form 
und Inhalt dieſes von einem Zivilbeamten Bartholdi verfaßten Ge: 
ſetzes, das einem geſitteten Volke Unmoͤgliches zumutete und, voll: 
ſtaͤndig durchgefuͤhrt, der Kriegfuͤhrung beider Teile das Gepraͤge 
fanatiſcher Barbarei haͤtte geben muͤſſen. Ausdruͤcklich war der 
furchtbare Grundſatz ausgeſprochen, daß dieſer Krieg der Notwehr 
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jedes Mittel heilige. Sobald der Feind herannahte, ſollten auf das 
Gelaͤute der Sturmglocken alle Maͤnner vom fuͤnfzehnten bis zum 
ſechzigſten Jahre aufſtehen, ausgeruͤſtet mit Piken, Beilen, Senſen, 
Heugabeln, mit jeder Waffe, die nur ſtechen oder hauen konnte; 
denn auf die Laͤnge habe der Verteidiger in jedem Terrain immer 
das uͤbergewicht. Der Landſturm wird verpflichtet zur Spaͤherei 
und zum kleinen Kriege: der Feind muß wiſſen, daß alle ſeine zer— 
ſtreuten Abteilungen ſofort erſchlagen werden. Der Feigling, der 
Sklavenſinn zeigt, iſt als Sklave zu behandeln und mit Pruͤgeln 
zu beſtrafen. Auf Befehl des Militaͤrgouverneurs muͤſſen ganze 
Bezirke verwuͤſtet, Vieh und Geraͤte weggeſchafft, die Brunnen ver— 
ſchuͤttet, das Getreide auf dem Halme verbrannt werden. Wird 
eine Gegend uͤberraſcht, jo find alle Behoͤrden alsbald aufgelöft — 
offenbar eine Erinnerung an die tragikomiſchen Erfahrungen von 
1806. Wer genoͤtigt ward dem Feinde einen Eid zu leiſten, iſt an 
den erzwungenen Schwur nicht gebunden. Auch dieſen ungeheuren 
Anforderungen kam das treue Volk mit Freuden nach, ſoweit es 
moͤglich war. In jedem Kreiſe trat eine Schutzdeputation zuſammen 
zur Leitung des Landſturms. Die muͤden Alten und die unbaͤrtigen 
Jungen uͤbten ſich eifrig im Gebrauche ihrer rohen Waffen ſowie 
in der freien Kunſt des Pfeifens, die den Landſtuͤrmern anempfohlen 
war. Mit Vorliebe pflegte dies Volksheer unbeſetzte Hoͤhen zu er— 
ſtuͤrmen — ſo machte man ſeinem Namen doch Ehre. In dem 
Berliner Landſturm exerzierten die Profeſſoren der Univerfität zus 
ſammen in einer Kompagnie — einer reifigen Schar, die allerdings 
mehr durch wiſſenſchaftlichen Ruhm als durch kriegeriſche Kunſt— 
fertigkeit glaͤnzte; ja es geſchah, daß ſogar die Berliner Damen auf: 
geboten wurden zum Bau der Feldſchanzen im Suͤden der Haupt— 
ſtadt. Die Errichtung des Landſturmes brachte den großen mili— 
taͤriſchen Vorteil, daß nach und nach faſt die geſamte Linie und 
Landwehr fuͤr den Feld- und Feſtungskrieg verfuͤgbar wurde. Von 
der Oſtſee bis zu den Rieſenbergen ſtanden auf allen Hoͤhen die 
Fanale, von Landſtuͤrmern behuͤtet. 

Das Volksaufgebot erwies ſich nuͤtzlich im Wach- und Boten— 
dienſte, auch zum Wegfangen der Marodeure und Verſprengten. 
v. Treitſchke, 1813. 6 
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Im offenen Kampfe dagegen ift der Landſturm nur ganz ausnahms— 
weiſe verwendet worden: ſo erklangen waͤhrend der erſten Apriltage, 
noch bevor das Geſetz erſchienen war, die Sturmglocken in allen 
Doͤrfern an der Havel und bewaffnete Bauernhaufen ſchloſſen ſich 
freiwillig den Truppen an, die gegen Magdeburg zogen. In den 
großen Staͤdten rief die fanatiſche Haͤrte des Geſetzes begruͤndete 
Beſchwerden hervor. Da uͤberdies die Gefahr anarchiſcher Zuͤgel— 
loſigkeit ſehr nahe lag, das buͤrgerliche Leben der Arbeitskraͤfte nicht 
entbehren konnte und die Beamten der alten Schule vor bewaff— 
neten Volkshaufen ein inſtinktives Grauen empfanden, ſo wurden 
ſchon im Laufe des Sommes die uͤbertriebenen Anſpruͤche des Edikts 
durch einige neue Erlaſſe gemildert. Der Landſturm ſtand fortan 
unter den Kriegsartikeln und diente weſentlich zur Ausbildung der 
Reſervebataillone fuͤr die Landwehr; in den großen Staͤdten fiel er 
ganz hinweg, aus dem brauchbarſten Drittel ſeiner Mannſchaft 
wurden Buͤrger-Kompagnien fuͤr den Sicherheitsdienſt gebildet. Gleich— 
wohl war die Errichtung des Landſturms ſehr folgenreich. Sie be— 
lebte in dem Volke das Bewußtſein, daß dieſer heilige Krieg die 
gemeinſame Sache aller ſei; wie vielen wackeren Alten iſt es ein 
Troſt geblieben bis zum Grabe, daß ſie doch auch die Waffen fuͤr 
das Vaterland getragen hatten. Noch ſtaͤrker war die Wirkung auf 
die Feinde, die nach ihren ſpaniſchen Erfahrungen nichts ſo ſehr 
fürchteten als einen Krieg aller gegen alle. Schon der glücklich 
gewaͤhlte Name dieſes Volksaufgebots erregte Schrecken im Lager 
der Rheinbuͤndner; wie unheimlich klang das Landſturmlied: 


Ha Windsbraut ſei willkommen, 
Willtommen Sturm des Herrn! 


Die uͤbereilte Raͤumung der Marken im Fruͤhjahr und nachher die 
unſicheren Operationen der Marſchaͤlle auf ihren Zuͤgen nach Berlin 
erklaͤren ſich nur aus der unbeſtimmten Angſt vor einer Maſſen— 
erhebung. 

Ein wunderbarer Anblick, wie dieſer von allen Geldmitteln ent— 
blößte Mittelſtaat fo mit einem Male wieder eintrat in die Reihe 
der großen Militaͤrmaͤchte. Nur ein Meiſter konnte allen den un— 
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geſtuͤmen Kräften, die ſo urplößlich aus den Tiefen unferes Volks— 
lebens hervorbrachen, Form, Maß und Richtung geben. Unbeirrt 
durch Widerſpruch und Verkennung fuͤhrte Scharnhorſt ſeine mili— 
taͤriſch-politiſchen Pläne durch, und ihm gelang was in der mo— 
dernen Geſchichte fuͤr unmoͤglich gegolten hatte: ein ganzes Volk zu 
einem kriegsfertigen Heere umzubilden. Ihm ward das hoͤchſte 
Gluͤck, das dem großen Menſchen beſchieden iſt: er durfte endlich 
zeigen was er vermochte. Er wußte, daß die Geſchicke ſeines Landes 
auf ſeinen Schultern lagen, und einmal doch kam ein Wort des 
Stolzes uͤber die Lippen des Anſpruchsloſen: „ich verfahre deſpotiſch,“ 
ſo ſchrieb er ſeiner Tochter, „und lade viel Verantwortung auf mich, 
aber ich glaube dazu berufen zu ſein.“ 

Hardenbergs diplomatiſche Kuͤnſte, die Schwankungen am Hofe 
und das Warten auf Ofterreich hatten den Ausbruch des Krieges 
um einige Wochen verzoͤgert. Und doch fuͤhlte ſich Napoleon uͤber— 
raſcht; Maret ſelbſt geſtand dem Geſandten Kruſemark beim Ab: 
ſchied: ſein Kaiſer haͤtte die Gefahr nicht fuͤr ſo nahe gehalten. 
Durch den Abfall Preußens wurden die Kriegsplaͤne des Imperators 
verändert. An einen Angriff auf das Zarenreich ließ ſich vorerſt 
nicht mehr denken, die naͤchſte Aufgabe war die Vernichtung Preußens. 
Schon am 27. Maͤrz ließ Napoleon der Hofburg die Aufteilung des 
preußiſchen Staates vorſchlagen, dergeſtalt daß Schleſien an Oſter— 
reich zuruͤckfiele, Sachſen und Weſtfalen durch je eine Million 
preußiſcher Untertanen vergrößert würden und dem Haufe Hohen— 
zollern nur noch ein Kleinſtaat mit einer Million Einwohnern an 
der Weichſel verbliebe. Auf die preußiſche Kriegserklaͤrung ward 
mit blutigen Beleidigungen erwidert: wenn Preußen ſein Erbe zuruͤck— 
fordere, ſo wiſſe die Welt, daß dieſer Staat alle ſeine Erwerbungen 
in Deutſchland nur der Verletzung der Geſetze und Intereſſen des 
deutſchen Reichskoͤrpers verdanke. Und in einem veroͤffentlichten 
Berichte an den Kaiſer erhob Maret die Anklage: der preußiſche Hof 
verſammle um ſich die Chorfuͤhrer jener fanatiſchen Partei, welche 
den Umſturz der Throne und die Zerſtoͤrung der buͤrgerlichen Ord— 
nung predige. Dieſe Kriegserklaͤrung, ſo ſchloß er hoͤhnend, iſt der 
Dank „fuͤr den Tilſiter Vertrag, der den Koͤnig wieder auf ſeinen 
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Thron erhob, und für den Pariſer Vertrag von 1812, der ihn zur 
franzoͤſiſchen Allianz zuließ!“ 

In einem ſolchen Kampfe war jeder Ausgleich undenkbar. Und 
wie unſicher ſtanden die Ausſichten fuͤr das große Wagnis! Mit 
Oſterreich kamen die Alliierten keinen Schritt weiter. Auf wieder— 
holte dringende Mahnungen ließ ſich Metternich endlich am 2. April 
dahin aus: von einem ſofortigen Bruche mit Frankreich koͤnne keine 
Rede ſein; dagegen ſei Kaiſer Franz bereit mit den Verbuͤndeten 
zuſammenzuwirken, falls Napoleon die von Öfterreich beabfichtigten 
Friedensvorſchlaͤge zuruͤckwieſe. Selbſt der junge Graf Neſſelrode, 
der ſoeben anfing im Rate des Zaren eine Rolle zu ſpielen, alle— 
zeit ein warmer Freund Oſterreichs, fand dieſe Erklaͤrung nichts— 
ſagend und ungenuͤgend. 

Auch Großbritanniens Hilfe blieb aus. Engliſche Subſidien 
waren fuͤr den Krieg ebenſo unentbehrlich wie der gute Wille Han— 
novers fuͤr den Beſtand des kuͤnftigen Deutſchen Bundes; deshalb 
wurde die Wiederherſtellung der welfiſchen Beſitzungen in Deutſch— 
land im Kaliſcher Vertrage ausdruͤcklich ausbedungen. Die gluͤck— 
liche Inſel, die allein unter allen Staaten Europas dem Imperator 
ſtandhaft die Anerkennung verweigert hatte, galt bei allen deutſchen 
Patrioten als die feſte Burg der Freiheit, ihre ſchlaue und gewalt— 
taͤtige Handelspolitik als ein heroiſches Ringen um die hoͤchſten 
Güter der Menſchheit. Mit gluͤhender Begeiſterung ward das hoch— 
ſinnige Welfenhaus verherrlicht. Graf Muͤnſter traͤumte von einem 
freien Welfenreiche Auſtraſien, das alle deutſchen Lande zwiſchen 
Elbe und Schelde umfaſſen ſollte, und fand mit dieſem tollen Plane 
bei manchem deutſchen Patrioten Anklang. Wie oft hatte England 
einſt, als Pitt noch lebte, dem preußiſchen Staate glaͤnzende Er— 
werbungen, vornehmlich den Beſitz der Niederlande verheißen, wenn 
er ſich dem Bunde gegen Frankreich anſchloͤſſe. Nun endlich ſtand 
Preußen in Waffen, und nichts ſchien dem Staatskanzler ſicherer, 
als daß England jetzt mit vollen Haͤnden dem neuen Bundesgenoſſen 
entgegenkommen wuͤrde. 

Das „Miniſterium der Mittelmaͤßigkeiten“ aber, das die Erb— 
ſchaft Pitts angetreten, hatte von ſeinem großen Vorfahren nur 
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den zaͤhen Haß gegen die Revolution uͤberkommen, nicht den freien 
und weiten politiſchen Blick. Dieſe Hochtorys bildeten den Herd 
der europäifchen Reaktion, fie erwarteten, wie Lord Caſtlereagh ein— 
mal trocken ausſprach, von dem großen Kampfe einfach „die Wie— 
derherſtellung der alten Zuſtaͤnde“, verfolgten mit aͤngſtlichem Miß- 
trauen jede junge Kraft, die im Weltteil ſich regte, blickten mit 
grenzenloſem Hochmut auf die zur Knechtſchaft beſtimmten Voͤlker 
des Feſtlands herab. „Die konſtitutionelle Verfaſſung“, ſagte 
Caſtlereagh, „iſt nicht geeignet fuͤr Laͤnder, die ſich noch in einem 
Zuſtande verhaͤltnismaͤßiger Unwiſſenheit befinden; das aͤußerſt ge— 
wagte Prinzip der Freiheit muß man eher hemmen als befoͤrdern.“ 
Das Aufſteigen der ruſſiſchen Macht war dem Kabinett von St. James 
ſchon laͤngſt unheimlich, und kaum minder erfchroden als Kaiſer 
Franz beobachtete der Prinzregent die ſtuͤrmiſche Begeiſterung der 
norddeutſchen Jugend, den ſtolzen Freimut der preußiſchen Generale. 
Schwer beſorgt ſchrieb Wellington uͤber die fieberiſche Erhitzung des 
preußiſchen Heeres, das allerdings nicht, wie die Peninſula-Regi— 
menter des eiſernen Herzogs, durch den Idealismus der neun— 
ſchwaͤnzigen Katze in Zucht gehalten wurde. 

Selbſt das mit Rußland bereits verbuͤndete Schweden hatte mit 
Preußen noch keinen Vertrag abgeſchloſſen. Als die Schweden einſt 
den ſchlauen Karl Johann Bernadotte zu ihrem Thronfolger waͤhlten, 
erwarteten ſie beſtimmt, der napoleoniſche Marſchall wuͤrde, getreu 
den alten Traditionen ſchwediſcher Politik, ſich an Frankreich an— 
ſchließen und mit Napoleons Hilfe das verlorene Finnland von den 
Ruſſen zuruͤckgewinnen. Der kluge Kronprinz ging jedoch andere 
Wege. Er ſah, daß ſein Ackerbauland die Kontinentalſperre nicht 
ertragen konnte, desgleichen daß die Wiedereroberung von Finnland 
ſehr unwahrſcheinlich war. Darum beſchloß er, durch die Erwerbung 
von Norwegen ſein neues Vaterland zu entſchaͤdigen, ſeine junge 
Dynaſtie im Volke zu befeſtigen. Schon ſeit dem Beginne des 
ruſſiſchen Krieges ſtand er mit dem Zaren im Buͤndnis. Seitdem 
wurde der Kopenhagener Hof von Rußland, England und Schweden 
dringend aufgefordert, Norwegen aufzugeben und der großen Allianz 
beizutreten; ſelbſtverſtaͤndlich ſollten die Daͤnen ſich ſchadlos halten 
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an jener großen Entſchaͤdigungsmaſſe, die man Deutſchland nannte. 
Der ruſſiſche Geſandte in Stockholm verſprach dem daͤniſchen Ge— 
ſchaͤftstraͤger, dem jungen Grafen Wolf Baudiſſin, im Namen Eng— 
lands: beide Mecklenburg, das ſchwediſche und vielleicht auch das 
preußiſche Pommern, „zwei Doͤrfer in Deutſchland fuͤr eines in 
Norwegen.“ Bernadotte ſelbſt ging noch weiter und verhieß: Meck— 
lenburg, Oldenburg, Hamburg und Luͤbeck. Zum Heile fuͤr Deutſch— 
land vertraute Friedrich VI. von Daͤnemark auf Napoleons Gluͤck 
und fand monatelang keinen feſten Entſchluß. Dem Gradfinne 
König Friedrich Wilhelms waren dieſe haͤßlichen nordiſchen Händel 
von Haus aus widerwaͤrtig. Er hoffte Daͤnemark durch ehrliche Mittel 
fuͤr die Koalition zu gewinnen, wollte ſeine Hand nicht bieten zu 
der Beraubung des kleinen Nachbarn und verweigerte die Genehmigung, 
als ſein Geſandter in Stockholm einen Allianz-Vertrag abgeſchloſſen 
hatte, der den Schweden die Eroberung von Norwegen verbuͤrgte. 
So geſchah das Sonderbare, daß Bernadotte im Fruͤhjahr mit einem 
kleinen ſchwediſchen Heer in Stralſund landete, um Norwegen in 
Deutſchland zu erobern, und doch mit Preußen noch nicht verbündet 
war. England gewaͤhrte dem zweideutigen Bundesgenoſſen fuͤr ſeine 
ſchwache Schar freiwillig eine Million Pfund Sterling Subſidien. 

Was ließ ſich vollends von den Staaten des Rheinbundes er— 
warten! Mit Bayern verhandelte der Staatskanzler insgeheim ſchon 
ſeit dem Januar. Der Untergang der 30000 Bayern, die in den 
Schneefeldern Rußlands ihren Tod gefunden, hatte den Muͤnchener 
Hof doch tief erſchuͤttert. Obgleich Montgelas die norddeutſchen 
Patrioten leidenſchaftlich haßte, auch den Geſandten Hertling an— 
wies, dem Hoflager nach Breslau zu folgen und ſich feſt an 
St. Marſan anzuſchließen, ſo begann er doch der Opfer fuͤr den 
Protektor muͤde zu werden, ſeit ſie nichts mehr einbrachten. Die 
Koͤnigin, Kronprinz Ludwig, Anſelm Feuerbach und mehrere andere 
einflußreiche Maͤnner warben ruͤhrig fuͤr die gute Sache. Ein 
ſchweres Hindernis der Verſtaͤndigung raͤumte Hardenberg gewandt 
hinweg. Er wußte, daß Koͤnig Max Joſeph auf den Beſitz der 
fraͤnkiſchen Markgrafſchaften großen Wert legte und deshalb vorm 
Jahre den Abſchluß des preußiſch-franzoͤſiſchen Buͤndniſſes mit 
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großer Beſorgnis betrachtet hatte. Raſch entſchloſſen gab er jetzt 
die Zuſage, das koͤnigliche Haus werde ſeine fraͤnkiſchen Stamm— 
lande nicht zuruͤckfordern; beide Teile ſetzten dabei voraus, daß 
Preußen durch die vormals pfalzbayriſchen Provinzen am Nieder— 
rhein entſchaͤdigt werden ſollte. Schon war Montgelas bereit, einen 
Neutralitaͤtsvertrag abzuſchließen, da hoͤrte er von Napoleons un— 
geheuren Ruͤſtungen und von Oſterreichs zuwartender Haltung. Bei 
ſolcher Ungleichheit der Streitkraͤfte ſchien ihm Preußens Niederlage 
ſicher. Er brach ab und erfuͤllte wieder mit gewohntem Eifer ſeine 
Vaſallenpflichten gegen den Beherrſcher des Rheinbundes. 

Während die Alliierten alſo vergeblich verſuchten, den maͤchtigſten 
Staat des Suͤdens durch freundſchaftliche Verhandlungen zu ge— 
winnen, kuͤndigten fie den norddeutſchen Staaten ſchaͤrfere Maß— 
regeln an. Der Breslauer Vertrag vom 19. Maͤrz bedrohte — ganz 
im Sinne jener Petersburger Denkſchrift Steins — alle deutſchen 
Fuͤrſten, die ſich nicht in beſtimmter Friſt dem Kampfe fuͤr die 
Freiheit des Vaterlandes anſchloͤſſen, mit dem Verluſt ihrer Staaten: 
ein Zentralverwaltungsrat unter dem Vorſitze des Freiherrn ſollte 
in ſaͤmtlichen norddeutſchen Landen — allein Hannover und die 
vormals preußiſchen Provinzen ausgenommen — proviſoriſche Nez 
gierungen einrichten, die militaͤriſchen Ruͤſtungen leiten und die Staats 
einkuͤnfte fuͤr die Verbuͤndeten einziehen. 

Die Drohungen der Verbündeten entſprangen der richtigen Er— 
kenntnis, daß die Satrapen Napoleons nur noch fuͤr die Sprache 
der Gewalt empfaͤnglich waren. Aber ſollten die ſtarken Worte 


wirken, ſo mußte die Tat der Drohung auf dem Fuße folgen. Und 


ſie folgte nicht. Seine natuͤrliche Gutmuͤtigkeit und die ſtille Ruͤck— 
ſicht auf Oſterreich verhinderten den Koͤnig, durch die Entthronung 
ſeines ſaͤchſiſchen Nachbars rechtzeitig den deutſchen Fuͤrſten ein war— 
nendes Beiſpiel zu geben. Als die Aufforderung an Friedrich Auguſt 
von Sachſen herantrat, daß er um Deutſchlands willen den Treu— 
bruch wiederholen ſollte, den er im Herbſt 1806 um ſeines Hauſes 
willen begangen hatte, da war die Lage des ſchwachen Fuͤrſten aller— 
dings ſchwierig; er mußte fruͤher als die anderen Rheinbundskoͤnige 
einen Entſchluß faſſen, in einem Augenblicke, da der Ausgang des 
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Krieges noch unficher war, und er konnte nicht hoffen, das durch 
die Ruſſen eroberte Warſchau wiederzugewinnen. Es lag jedoch in 
ſeiner Hand, durch rechtzeitigen Anſchluß ſich einen Erſatz fuͤr ſeinen 
polniſchen Beſitz zu ſichern; der Zar hatte ſich dazu laͤngſt bereit 
erklaͤrt. Die Entſchaͤdigung fuͤr eine ſo unſichere Krone konnte frei— 
lich nicht bedeutend ſein; Warſchau war, wie jedermann wußte, 
nur vorlaͤufig in Friedrich Auguſts Haͤnde gegeben bis auf weitere 
Verfuͤgung des Imperators; niemals hatte der wettiniſche Herzog 
ſich unterſtanden, den vornehmen polniſchen Koͤnigswaͤhlern und 
ihrem wilden Deutſchenhaſſe entgegenzutreten, niemals gewagt, ſeinen 
polniſchen Truppen irgendeinen Befehl zu geben. Friedrich Auguſt 
wollte trotzdem von dieſer polniſchen Krone, die ſchon fo viel Un— 
heil uͤber Sachſen gebracht, nicht laſſen und hielt zudem die Nieder— 
lage ſeines „Großen Alliierten“ fuͤr undenkbar. Er tat beim Heran— 
ruͤcken der Verbuͤndeten, was er ſchon in der Kriegsgefahr des 
Jahres 1809 getan: er floh mit ſeinem Gruͤnen Gewoͤlbe aus dem 
Lande. Auf die dringende Frage des Koͤnigs von Preußen, ob er 
„ein Widerſacher der edelſten Sache“ bleiben wolle, gab er eine 
nichtsſagende Antwort und verwies auf feine beſtehenden Verbind— 
lichkeiten. 

Sein Miniſter Graf Senfft — eine jener aufgeblaſenen Mittel— 
maͤßigkeiten, woran die diplomatiſche Geſchichte der Mittelſtaaten ſo 
reich iſt — entwarf den kindiſchen Plan einer mitteleuropaͤiſchen 
Allianz, welche Frankreich und Rußland zugleich demuͤtigen und 
Preußen auf der Stufe einer Macht dritten Ranges daniederhalten 
ſollte; er fuͤhlte jedoch, daß man des Schutzes bedurfte und ver— 
ſuchte daher ſich an die zuwartende Neutralitaͤtspolitik Oſterreichs 
anzuſchließen. Dies Beginnen war nicht nur unausfuͤhrbar, da 
Sachſen unvermeidlich den Kriegsſchauplatz bilden mußte, ſondern 
auch eine Verletzung des Voͤlkerrechts. Sachſen befand ſich noch 
im Zuftande des Krieges gegen Rußland, alfo auch gegen Preußen; 
ſoeben noch kaͤmpften ſaͤchſiſche Truppen in den Gaſſen von Luͤne— 
burg mit Doͤrnbergs tapferen Scharen. Nach einer ſelbſtverſtaͤnd— 
lichen Regel des Voͤlkerrechts darf aber eine kriegfuͤhrende Macht 
nicht ohne die Genehmigung des Feindes ſich fuͤr neutral erklaͤren, 
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weil ſonſt jeder Beſiegte fich den Folgen feiner Niederlage entziehen 
koͤnnte. Dem öfterreichifchen Hofe wurde dieſe Erlaubnis erteilt, 
da Napoleon ſowohl wie die Alliierten ihn ſchonen wollten nnd auf 
ſeinen Beitritt hofften; von dem fächfifchen Könige verlangten beide 
Teile ſofortigen Anſchluß. 

Faſt die geſamte ſaͤchſiſche Armee ſtand in Torgau unter den 
Befehlen Thielmanns, der beauftragt war den wichtigen Elbepaß 
keinem der beiden kaͤmpfenden Teile zu oͤffnen. Der General war 
ein tapferer Soldat, aber eitel, großſprecheriſch, maßlos ehrgeizig; 
ein eifriger Diener Napoleons hatte er ſich neuerdings urploͤtzlich 
der deutſchen Sache zugewendet. Es ſtand in ſeiner Gewalt, durch 
einen eigenmaͤchtigen, verwegenen Entſchluß, nach dem Vorbilde 
Vorks, feinem Könige Thron und Heer zu retten, den Verbündeten 
den Beginn der Operationen weſentlich zu erleichtern. Er aber tat 
zu viel fuͤr einen ſaͤchſiſchen General, zu wenig fuͤr einen deutſchen 
Patrioten. Insgeheim verhandelte er mit den Preußen und ſpielte 
ihnen ſogar einige Faͤhren in die Haͤnde, welche den Übergang der 
Alliierten über die Elbe ermöglichten; doch feine Truppen mit dem 
deutſchen Heere zu vereinigen wagte er nicht. In folcher Lage 
waren die Verbuͤndeten unzweifelhaft berechtigt Sachſen als Feindes— 
land zu behandeln: ſie traten jedoch mit uͤbel angebrachter Milde 
auf, nahmen das Land nur im Namen des landesfluͤchtigen Fuͤrſten 
in Verwahrung. Scharnhorſt vornehmlich hat dieſen Fehler ver— 
ſchuldet; er beurteilte die Geſinnung des ſaͤchſiſchen Hofes unrichtig, 
nach den Schilderungen ſeines Jugendfreundes, des Generals Zeſchau, 
der zu den naͤchſten Vertrauten Friedrich Auguſts zaͤhlte. Auch 
Stein hoffte noch auf die freiwillige Bekehrung der Albertiner. 
Wohl ſchalt er grimmig auf die Mattherzigkeit „dieſer weichen ſaͤch— 
ſiſchen Wortkraͤmer“, die von der Begeiſterung des preußiſchen Volkes 
kaum angeweht wurden, auf den Stumpfſinn der Dresdner Phi— 
liſter, denen unter allen Schickungen einer ungeheuren Zeit nichts 
ſo wichtig war wie die Zerſtoͤrung ihrer Elbbruͤcke. Aber ſtatt das 
beſetzte Land, dem Breslauer Vertrage gemaͤß, ſofort der Diktatur 
des Zentralverwaltungsrates zu unterwerfen, ließ Stein die von 
dem flüchtigen Könige eingeſetzte Regierungskommiſſion ruhig ges 
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währen und verſchmaͤhte ſogar die Staatskaſſen mit Beſchlag zu 
belegen. 

Alſo trat die geplante deutſche Zentralbehoͤrde in ihrem urſpruͤng— 
lichen radikalen Sinne niemals ins Leben; der erſte Verſuch unita— 
riſcher Politik geriet nach halbem Anlauf ins Stocken. Noch ehe 
der große Krieg begann, ward ſchon erkennbar, welche Macht der 
Partikularismus im Volke und in den Dynaſtien noch beſaß. Die 
Fremdherrſchaft war reif zum Untergange; fuͤr den Staatsbau der 
deutſchen Einheit fehlte noch der Boden. 


IV. 


Kampf und Sieg. 


Zeiten der Not heben den rechten Mann raſch an die rechte 
Stelle. Da der Koͤnig in ſeiner Schuͤchternheit ſich nicht getraute 
nach dem Brauche ſeiner Vorfahren das Heer ſelber zu fuͤhren, ſo 
durfte nur ein Mann den Befehl uͤber die preußiſche Hauptarmee 
uͤbernehmen — der erſte Feldſoldat der deutſchen Heere, General 
Bluͤcher. Wohin waren ſie doch, die Traͤume der gebildeten Menſchen— 
freunde vom ewigen Frieden? Gereift und gekraͤftigt in harter Prüfung 
glaubten die Deutſchen wieder an den Gott der Eiſen wachſen ließ, 
und jene einfachen Tugenden urſpruͤnglicher Menſchheit, die bis an 
das Ende der Geſchichte der feſte Grund aller Groͤße der Voͤlker 
bleiben werden, gelangten wieder zu verdienten Ehren: der kriegeriſche 
Mut, die friſche Kraft des begeiſterten Willens, die Wahrhaftigkeit 
des Haſſes und der Liebe. In ihnen lag Bluͤchers Staͤrke, und dieſe 
Nation, die ſich ſo gern das Volk der Dichter und der Denker nannte, 
beugte ſich vor der Seelengroͤße des bildungsloſen Mannes; ſie fuͤhlte, 
daß er wert war ſie zu fuͤhren, daß der Heldenzorn und die Sieges— 
freude der Hunderttauſende ſich in ihm verkoͤrperten. Was hatte der 
Alte nicht alles durchgemacht in dem halben Jahrhundert, ſeit die 
Belling-Huſaren einſt den ſchwediſchen Kornett einfingen und der 
alte Belling ſelber den unbaͤndigen Junker in Kunſt und Brauch 
der fridericianiſchen Reiter unterrichtete. Er hatte an der Peene 
gegen die Schweden, bei Freiberg gegen die Kaiſerlichen, in Polen 
gegen die Konfoͤderierten gefochten, war auf jenem unblutigen Sieges— 
zuge durch Holland dem Buͤrger und Bauern uͤberall ein wohlwollen— 
der Beſchuͤtzer geweſen und dann während der rheiniſchen Feldzüge 
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von Freund und Feind bewundert worden. Die ſchneidige Tollkuͤhn— 
heit, die behende Liſt, die unermuͤdliche Ausdauer des alten Zieten 
lebten wieder auf in dem neuen Koͤnige der Huſaren. Sein Lebe— 
lang blieb er der Anſicht, fuͤr das Fußvolk genuͤge zur Not der nach— 
haltige Mut, der Reiterfuͤhrer aber beduͤrfe einer angeborenen Be— 
geiſterung, um die ſeltenen und fluͤchtigen Augenblicke, die ſeiner 
Waffe eine große Wirkung erlaubten, immer ſofort mit Ungeſtuͤm 
zu ergreifen. 

Seit dem Jahre 1806 und dem kuͤhnen Zuge auf Luͤbeck war er 
die Hoffnung der Armee; Scharnhorſt lernte damals an Bluͤchers 
Seite, daß man mit Mut und Willenskraft alles auf der Welt 
uͤberwinde und ſagte zu ihm: „Sie ſind unſer Anfuͤhrer und Held 
und muͤßten Sie uns in der Saͤnfte vor- und nachgetragen werden. 
Nur mit Ihnen iſt Entſchloſſenheit und Gluͤck!“ Und es war un— 
endlich mehr als die Tapferkeit des Haudegens, was die Treuen 
und Furchtloſen ſo unwiderſtehlich anzog. Aus Bluͤchers ganzem 
Weſen ſprach die innere Freudigkeit des geborenen Helden, jene un— 
verwuͤſtliche Zuverſicht, welche das widerwillige Schickſal zu baͤndigen 
ſcheint. Den Soldaten erſchien er herrlich wie der Kriegsgott ſelber, 
wenn der ſchoͤne hochgewachſene Greis noch mit jugendlicher Kraft 
und Anmut ſeinen feurigen Schimmel tummelte; gebieteriſche Hoheit 
lag auf der freien Stirn und in den großen, tiefdunkeln flammen— 
den Augen, um die Lippen unter dem dicken Schnurrbart ſpielte der 
Schalk der Huſarenliſt und die herzhafte Lebensluſt. Ging es zur 
Schlacht, ſo ſchmuͤckte er ſich gern mit allen ſeinen Orden wie fuͤr 
ein braͤutliches Feſt, und niemals in allen den Faͤhrlichkeiten ſeines 
Kriegerlebens iſt ihm auch nur der Einfall gekommen, daß eine 
Kugel ihn hinſtrecken koͤnnte. Gewaltig war der Eindruck, wenn 
er zu ſprechen anhob mit ſeiner ſchoͤnen, maͤchtigen Stimme, ein 
Redner von Gottes Gnaden, immer der hoͤchſten Wirkung ſicher, 
mochte er nun in gemuͤtlichem Platt mit Wachtſtubenſpaͤßen und 
heiligen Donnerwettern die ermuͤdeten Truppen aufmuntern oder 
den Offizieren klar, buͤndig, nachdruͤcklich ſeine Befehle erteilen oder 
endlich in feſtlicher Verſammlung mit ſchwungvollen Worten einen 
vaterlaͤndiſchen Ehrentag verherrlichen. Wer taͤglich mit ihm ver— 
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kehrte wurde ihm ganz zu eigen; feine geliebten roten Huſaren hatte 
er jo bis auf den letzten Mann in feiner Gewalt, daß nach der un: 
glücklichen Ratkauer Kapitulation kein einziger der Roten nach 
Frankreich gefuͤhrt werden konnte: alle entkamen den Siegern, die 
meiſten ſchlichen ſich nach Oſtpreußen zu ihrem Koͤnige durch. 
Bluͤcher kannte Land und Leute des deutſchen Nordens wie nie— 
mand ſonſt unter den preußiſchen Generalen. Waͤhrend eines langen 
wechſelreichen Dienſtlebens war er in jeder Landſchaft vom Rheine 
bis zur polniſchen Grenze heimiſch, auch als Landwirt mit den Ver— 
haͤltniſſen des buͤrgerlichen Lebens wohl vertraut geworden. Überall 
wohin er kam gewann er die Herzen, wie er fo fröhlich lebte und 
leben ließ, mit hoch und niedrig zechte und fpielte, immer aufge 
knoͤpft und guter Dinge und doch gewiß ſich niemals wegzuwerfen. 
So ſtaͤrkte ihm die Schule des Lebens den deutfchevaterländifchen 
Sinn, den einſt Klopſtocks Oden in der Seele des Juͤnglings ge— 
weckt hatten. Wie feſt er auch an ſeinen preußiſchen Fahnen hing, 
er fuͤhlte ſich doch immer, gleich Stein, ſchlechtweg als einen deut— 
ſchen Edelmann. Grenzenlos war ſein Zutrauen zu der unverwuͤſt— 
lichen Kraft und Treue ſeines Volkes. Das Herz ging ihm auf 
wo er die urſpruͤngliche Friſche und Freiheit germaniſchen Weſens 
fand; daher ſeine Vorliebe fuͤr das freie Volk der Frieſen und das 
ſelbſtbewußte Buͤrgertum der Hanſeſtaͤdte, ſein Abſcheu wider den 
Kaſtenſtolz und die vaterlandsloſe Geſinnung des muͤnſterlaͤndiſchen 
Adels. Im Alter beklagte er oft, daß er uͤber dem Saus und Braus 
des luſtigen Huſarenlebens ſeine Bildung ſo ganz vernachlaͤſſigt habe. 
Ein angeborener Freiſinn, der ſichere Inſtinkt eines großmuͤtigen 
koͤniglichen Herzens ließ ihn gleichwohl fortſchreiten mit der wachſen— 
den Zeit. Lange vor den Reformen von 1807 hatte er die Pruͤgel— 
ſtrafe bei ſeinen Roten tatſaͤchlich abgeſchafft; der pedantiſche Zwang 
unnuͤtzer Paradekuͤnſte war ihm ein Greuel, und fruͤhe ſchon ſprach 
er aus, daß die Armee zu einem Volksheere werden muͤſſe. Von 
dem junkerhaften Weſen ſeiner mecklenburgiſchen Standesgenoſſen 
blieb er ganz frei. Wie er ſelber ſeine Erfolge allein der eigenen 
Tuͤchtigkeit verdankte, ſo hieß er freudig alles willkommen, was die 
perſoͤnliche Kraft, die freie Taͤtigkeit, das Selbſtvertrauen in der 
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Nation erweckte. Steins Reformen und namentlich die Staͤdteord— 
nung fanden an ihm einen beredten Verteidiger. So wurzelte auch 
fein grimmiger Haß gegen die Fremdherrſchaft in dem ſtarken Selbſt— 
gefuͤhle einer freien Seele: er empfand es wie eine perſoͤnliche Ent— 
wuͤrdigung, daß er auf deutſchem Boden ſich nach dem Belieben 
franzoͤſiſcher Gewalthaber richten ſollte, und wetterte: „ich bin frei 
geboren und muß auch ſo ſterben.“ 

Der alte Kriegsmann zaͤhlt zu jenen echten hiſtoriſchen Groͤßen, 
die bei jeder naͤheren Kenntnis gewinnen. Welche Schaͤrfe des poli— 
tiſchen Blicks in dem barbariſchen Deutſch ſeiner vertrauten Briefe! 
In jeder politiſchen Lage findet er ſich raſch zurecht, erkennt ſofort 
den ſpringenden Punkt im Gewirr der Ereigniſſe, weisſagt mit 
prophetiſcher Sicherheit den letzten Ausgang. Niemals laͤßt er ſich 
taͤuſchen durch die uͤberklugheit der Haugwitzſchen Politik, niemals 
glaubt er an die Moͤglichkeit einer ehrlichen Verſtaͤndigung zwiſchen 
Preußen und Napoleon. Im Fruͤhjahr 1807, nach einem einzigen 
Geſpraͤch mit Bennigſen, weiß er augenblicklich, was ſein Staat von 
den Ruſſen zu erwarten hat, und ruft ingrimmig: „wir ſind ver— 
raten und verkoft!“ Und dann die langen Jahre der Knechtſchaft: 
oft genug iſt er der Verzweiflung nahe, doch immer wieder ermannt 
er ſich zu dem frohen Glauben: er werde ſein Preußen wieder im 
alten Glanze ſehen, dieſer Napoleon muͤſſe herunter und ihm ſelber 
ſei beſtimmt dazu mitzuhelfen: „der deutſche Mut ſchlaͤft nur, ſein 
Erwachen wird fuͤrchterlich ſein!“ Wohl hat auch Bluͤcher in dieſer 
Zeit des Harrens manche der holden Taͤuſchungen geteilt, welche die 
tapferen Herzen der Kriegspartei in die Irre fuͤhrten; er ſetzte gern 
bei allen Deutſchen den Heldenſinn, der ihn ſelber beſeelte, voraus 
und traute ſich's zu mit 16000 Mann die weſtlichen Provinzen 
wieder zu erobern. Doch wie uͤbereilt auch manche der Erhebungs— 
plaͤne waren, die er damals mit ſeinem Lieblingsſohne Franz un— 
ermuͤdlich entwarf! das Weſentliche, die innere Schwaͤche des na— 
poleoniſchen Weltreichs erkannte er richtig. Die Kleinmeiſter ent— 
ſetzten ſich uͤber den Juͤngling im Greiſenhaar, der noch zuweilen 
auf den Hofbaͤllen mit den eleganten jungen Gardeoffizieren eine 
Quadrille tanzte; tiefere Naturen fuͤhlten bald, daß dies ausgelaſſene 
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Treiben nur der natürliche Ausdruck einer unbaͤndigen uͤberſchaͤumen— 
den Lebenskraft war. Die Patriotenpartei verließ ſich auf ihn als 
auf ihre treueſte Stuͤtze. Stein hatte ſich ihm ſchon vor Jahren in 
herzlicher Freundſchaft angeſchloſſen; er ſchaͤtzte das treffende, immer 
aus der Fuͤlle lebendiger Erfahrung geſchoͤpfte Urteil des Generals 
und ahnte in ihm denſelben kuͤhnen Schwung der Seele, denſelben 
Mut der Wahrheit, der in ſeiner eigenen Bruſt lebte. 

Ganz frei von Menſchenfurcht, mit unumwundenem Freimut 
ſagte Bluͤcher jedem ſeine Meinung ins Geſicht; und doch lag ſelbſt 
in ſeinen groͤbſten Worten nichts von Steins verletzender Schaͤrfe. 
Seine Zornreden kamen ſo gutlaunig und treuherzig heraus, daß 
ſich ſelten jemand gekraͤnkt fuͤhlte und ſelbſt der Koͤnig ſich von ihm 
alles bieten ließ. Denn bei allem Ungeſtuͤm war er von Grund 
aus klug, nicht bloß im Kriege ſo verſchlagen und aller Liſten kundig, 
daß ihn Napoleon aͤrgerlich le vieux renard nannte, ſondern auch 
ein gewiegter Menſchenkenner, der jeden an der rechten Stelle zu 
packen wußte. Die Kunſt des Befehlens verſtand er aus dem 
Grunde; von der Mannſchaft durfte er das Unmoͤgliche verlangen, 
wenn ſein Vorwaͤrts aus ſeinen Augen blitzte, und auch von dem 
trotzigen Selbſtgefuͤhle ſeiner Generale erzwang er ſich Gehorſam, 
da er ſtets nur an die Sache dachte, nach jedem Mißerfolge alles 
hochherzig auf ſeine Kappe nahm und bei Streitigkeiten der Unter— 
gebenen immer gutmuͤtig vermittelte. Die unverwuͤſtliche Kraft des 
Hoffens und Vertrauens wurzelte bei ihm wie bei Stein in einer 
ſchlichten Froͤmmigkeit. Obgleich er nach Huſarenart den Herrgott 
zuweilen einen guten Mann ſein ließ und alles ſcheinheilige Weſen 
verabſcheute, ſo blieb er doch in tiefſter Seele ſeines einfaͤltigen 
Glaubens froh; in ſchweren Stunden tröftete ſich der Bibelfeſte gern 
an einem tapferen Worte der Apoſtel. Und wie weitab lag doch 
die Schlagluſt dieſes guͤtigen, menſchenfreundlichen Mannes von der 
herzloſen Roheit des Landsknechtes! Fuͤr die Kranken und Ver— 
wundeten zu ſorgen war ihm heilige Chriſtenpflicht. Der junge 
Kronprinz vergaß es nie, wie ihn der alte Held einmal auf einem 
Schlachtfelde tief ergriffen bei der Hand genommen und ihm all 
den fuͤrchterlichen Jammer ringsum gezeigt hatte: das ſei der Fluch 
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des Krieges, und wehe dem Fürften, der aus Eitelkeit und Übermut 
ſolches Elend uͤber ſeine Bruͤder bringe! 

Bluͤcher wußte laͤngſt, „daß er das Zutrauen der Nation und 
die Liebe des Heeres fuͤr ſich hatte,“ daß ihm die Fuͤhrung der Armee 
gebuͤhrte. Als nun die heiß erſehnte Stunde ſchlug und das Reich 
der tauſendmal verfluchten „Sicherheitskommiſſare und Faultiere“ 
zu Ende ging, da fuͤhlte er ſich verjuͤngt trotz ſeiner ſiebzig Jahre 
und dachte froh an die langlebige Heldenkraft des Derfflingers und 
des Deſſauers und die vielen anderen glorreichen Graukoͤpfe der 
preußiſchen Kriegsgeſchichte. Gluͤckſelig wiegte er ſich auf den hohen 
Wogen dieſer brauſenden Volksbewegung; wie tat es ihm wohl, daß 
der friſche Luftzug der Wahrhaftigkeit wieder durch das deutſche 
Leben ging und jeder tapfer von der Leber weg ſprach. „Dichten 
Sie man druf“, ſagte er ſeelenvergnuͤgt zu einem patriotiſchen 
Poeten; „in ſolchen Zeiten muß jeder ſingen, wie es ihm ums Herz 
iſt, der eine mit dem Schnabel, der andere mit dem Sabel!“ 

So war der Held, den die Stimme der Nation zum Fuͤhrer 
wählte — ein rechter Germane, nur germanifchen Menſchen ganz 
verſtaͤndlich in der rauhen Größe, der formloſen Urſpruͤnglichkeit 
ſeines Weſens. Die Franzoſen haben ihm niemals auch nur jene 
bedingte Anerkennung geſchenkt, welche der anhaltende Erfolg ſelbſt 
dem Beſiegten abzuzwingen pflegt. Er ſelber konnte in die feine 
romaniſche Art ſich nicht finden und meinte noch als die Wut des 
Kampfes laͤngſt verraucht war: „dies Volk iſt mich zuwider!“ — 
waͤhrend ihm der laute Freimut und der derbe Humor „des naͤrri— 
ſchen Volkes“ der Englaͤnder von Herzen behagten. Sobald der 
Krieg begann widmete er ſich mit ganzer Kraft ſeinem Berufe und 
legte ſogar die geliebten Spielkarten aus der Hand, um ſie nicht 
wieder zu beruͤhren vor dem Einzuge in Paris. Er kannte die Ge— 
brechen ſeiner Bildung und wußte, daß er eines methodiſch geſchulten 
Kopfes bedurfte, der ihm die Gedanken fuͤr die Kriegfuͤhrung an— 
gab. So hatte er im Feldzuge von 1806 die Ideen Scharnhorſts 
ausgefuͤhrt; neidlos, in aufrichtiger Beſcheidenheit erkannte er die 
geiſtige Überlegenheit des Freundes an und freute ſich ihn auch dies: 
mal als Generalquartiermeiſter an ſeiner Seite zu ſehen. Mit dieſem 
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hellen Kopfe und feiner eigenen Verwegenheit dachte er der ganzen 
Welt zu trotzen — denn einen vielkoͤpfigen Kriegsrat hat der Alte 
nie gehalten. 

Doch vorlaͤufig ſtand er ſelbſt noch unter ruſſiſchem Oberbefehle. 
Nach dem Tode des unfaͤhigen alten Feldmarſchalls Kutuſow uͤber— 
nahm General Wittgenſtein die Fuͤhrung des verbuͤndeten Heeres, 
ein tapferer wohlmeinender Soldat ohne die Gaben des Feldherrn. 
Das ruſſiſche Hauptquartier war, ſtolz auf die Erfolge des juͤngſten 
Jahres, wenig geneigt auf die Ratſchlaͤge der Preußen zu hoͤren. 
Schon am Tage nach dem Aufrufe des Koͤnigs brach Bluͤcher aus 
Breslau auf, uͤberſchritt die Elbe bei Dresden, unterwarf faſt ganz 
Sachſen bis auf die Feſtungen und ruͤckte in den erſten Tagen des 
April bis in die Altenburger Gegend; ſeine leichten Truppen ſchweiften 
weit nach Weſten, uͤber Gotha hinaus. Gleichzeitig naͤherten ſich 
im Norden Pork und Buͤlow der Elbe, ſchlugen den Vizekoͤnig Eugen 
in dem glaͤnzenden Gefechte von Moͤckern — dem erſten groͤßeren 
Treffen, das den Franzoſen zeigte, daß ſie nicht mehr mit dem 
Heere von 1806 zu tun hatten — und gingen im Anhaltiſchen auf 
das linke Ufer des Stromes uͤber. 

Wenn Scharnhorſt und ſeine Freunde anfangs hofften, es werde 
gelingen vor Napoleons Ankunft einen großen Teil von Weſtdeutſch— 
land zu beſetzen und uͤberall die Volksbewaffnung in Gang zu bringen, 
ſo mußten ſie bald erkennen, wie wenig die verfuͤgbaren Streitkraͤfte 
vorderhand noch für jo großartige Entwürfe ausreichten. Ein gluͤck⸗ 
licher Angriff des kleinen Doͤrnbergſchen Korps auf Luͤneburg gab 
zwar ein erhebendes Zeugnis von der Tapferkeit des jungen Heeres — 
die Soldaten prieſen den erſten Ritter des eiſernen Kreuzes, Major 
Borcke, die Poeten beſangen das Heldenmaͤdchen Johanna Stegen, 
das den Kaͤmpfern im dichten Kugelregen Pulver und Blei zutrug — 
jedoch das vereinzelte Unternehmen hatte keine bleibenden Folgen. 
Eine Schilderhebung der Patrioten im Bremiſchen wurde durch Van— 
damme, den roheſten und wuͤſteſten der napoleoniſchen Generale, 
raſch niedergeworfen und grauſam beſtraft. Auch von den Feſtungen 
diesſeits der Elbe waren bis zu Ende April nur Thorn und Span⸗ 


dau den Franzoſen entriſſen. Eine kuͤhne Kriegfuͤhrung, wie ſie 
v. Treitſchke, 1818. 5 
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Scharnhorſt verlangte, konnte gleichwohl die Armee des Vizekoͤnigs 
im Magdeburger Lande vernichten, bevor Napoleons Hauptheer heran— 
kam. Aber das ruſſiſche Hauptquartier blieb wochenlang unbeweg— 
lich in Polen. Der Zar bedurfte laͤngere Zeit um ſeine Armee, 
deren Schwaͤche mit ſeinen eigenen prahleriſchen Angaben in laͤcher— 
lichem Widerſpruche ſtand, zu verſtaͤrken; auch wollte er Polen nicht 
verlaſſen bevor die Ruhe in dem aufgeregten Lande durch eine ge— 
nuͤgende Truppenmacht geſichert war. Dazu die Unluſt ſeiner Gene— 
rale und die peinlichen Zweifel uͤber die Abſichten Oſterreichs, das 
aus feiner ſtarken Flankenſtellung heraus den Verbuͤndeten hochge— 
faͤhrlich werden konnte. Erſt am 24. April zog das ruſſiſche Haupt⸗ 
heer in Dresden ein, um ſich dann nach langſamen Maͤrſchen ſuͤd— 
lich von Leipzig mit Bluͤcher zu vereinigen. 

Mittlerweile hatte Napoleon ſeine Ruͤſtungen maͤchtig gefoͤrdert. 
Wohl lagen Tauſende der erprobten Veteranen im ruſſiſchen Schnee 
begraben. Die jungen Konſkribierten ſtanden den alten Kameraden 
weit nach, viele hatte man in Ketten zu den Regimentern ſchleppen 
muͤſſen; auch die Marſchaͤlle begannen der unendlichen Kriegsarbeit 
ſatt zu werden und ſehnten ſich nach friedlichem Genuſſe der er— 
beuteten Schaͤtze. Die Überlegenheit der fittlichen Spannkraft und 
des kriegeriſchen Feuers, die vordem den napoleoniſchen Heeren eigen 
geweſen, war jetzt ganz und gar auf die Preußen uͤbergegangen. 
Immerhin blieb das Weltreich, das ſeit Jahren von keinem Feinde 
betreten worden, durch feine unermeßlichen Hilfsquellen den Ver: 
buͤndeten weitaus uͤberlegen. Waͤhrend Bertrand aus Italien durch 
Bayern heranzog, verſammelten ſich die uͤbrigen Korps der Fran— 
zoſen und Rheinbuͤndner am Niederrhein, bei Frankfurt und im 
Wuͤrzburgiſchen. In den letzten Tagen des April ruͤckte Napoleon 
ſelbſt mit dem Hauptheere auf der Frankfurt-Leipziger Straße durch 
Thuͤringen oſtwaͤrts und vereinigte ſich am 29. bei Naumburg mit 
der Armee des Vizekoͤnigs. Er gebot uͤber eine Feldarmee von min— 
deſtens 180000 Mann, ungerechnet die Garniſonen der deutſchen 
Feſtungen, und die Verbuͤndeten konnten ihm zunaͤchſt nur etwa 
98000 Mann entgegenſtellen. Scharnhorſt wuͤnſchte anfangs die 
Schlacht in der freien Ebene von Leipzig, wo die uͤberlegene Reiterei 
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der Verbuͤndeten zur vollen Wirkſamkeit gelangen konnte. Das ruſ— 
ſiſche Hauptquartier dagegen beſchloß, ſuͤdlich von dem alten Luͤtzener 
Schlachtfelde, in dem ſumpfigen, von Gräben, Hecken und Hohl— 
wegen durchſchnittenen Wieſenlande bei Großgoͤrſchen, das zur Ent— 
faltung großer Reitermaſſen wenig Raum bot, einen Vorſtoß gegen 
die rechte Flanke des nach Leipzig vorruͤckenden Feindes zu wagen. 
Scharnhorſt gab zuerſt den einfach kuͤhnen Rat: man ſolle die uͤber⸗ 
macht des Feindes ſchon auf dem Anmarſch uͤberraſchen, feine Marſch— 
kolonnen durch einen Flankenangriff durchbrechen. Der verwegene 
Plan konnte nur durch die hoͤchſte Schnelligkeit und Einfachheit der 
Ausfuͤhrung gelingen. General Diebitſch, der in Wittgenſteins Auf— 
trag die Anordnungen traf, leitete jedoch den Anmarſch fo ungluͤck— 
lich, daß die Korps von Bluͤcher und Pork einander durchkreuzten. 

Erſt am Mittag des 2. Mai konnten die Preußen den Angriff 
beginnen auf die zwiſchen den Buͤſchen verſteckten vier Doͤrfer Groß— 
und Klein⸗Goͤrſchen, Rahna und Caja, welche Ney mit gewaltiger 
uͤbermacht hielt. Unter brauſendem Hurraruf ſtuͤrmten ihre Regi⸗ 
menter heran, noch niemals waren die franzoͤſiſchen Legionen einem 
ſolchen Ungeſtuͤm kriegeriſcher Begeiſterung begegnet. Nichts von der 
natuͤrlichen Unſicherheit junger Truppen; ein Sturm des Zornes 
ſchien jeden fortzureißen; niemand konnte ſich auszeichnen, ſo groß 
war die Tapferkeit aller! Nach zweiſtuͤndigem moͤrderiſchem Kampfe 
wurden drei von den Doͤrfern den Franzoſen entriſſen. Da eilte 
Napoleon ſelbſt von der Leipziger Straße herbei, verſuchte mit friſchen 
Truppen die Schlacht herzuſtellen. Er mußte mit anſehen, wie die 
preußiſche Garde durch einen zweiten furchtbaren Angriff die vier 
Doͤrfer ſaͤmtlich nahm; kam die Reſerve der Verbuͤndeten rechtzeitig 
heran, ſo war die Marſchlinie der Franzoſen durchbrochen, ihrem 
Hauptheere eine ſchwere Niederlage bereitet. Auf einen Augenblick 
wurde der Imperator unſicher. „Glaubt Ihr, daß mein Stern 
untergeht?“ fragte er zweifelnd ſeinen Berthier, und beim Anblick 
des Todesmutes der Preußen entfuhr ihm der Ausruf: „Dieſe Tiere 
haben etwas gelernt.“ Doch Wittgenſteins Reſerven blieben aus; 
das Korps von Miloradowitſch wurde durch ein ungluͤckliches Miß— 
verſtaͤndnis dem Schlachtfelde fern gehalten, und die ruſſiſchen Garden 
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erſchienen erſt auf der Wahlſtatt als mit dem Anbruch der Nacht 
der Kampf zu Ende ging. Die Reiterei der Verbuͤndeten gelangte 
nicht zu entſcheidendem Eingreifen, da Wittgenſtein ſich voͤllig un— 
faͤhig zeigte die Leitung des Heeres in der Hand zu behalten, und 
eigentlich niemand den Oberbefehl fuͤhrte; ihr Fußvolk verbiß ſich 
in den blutigen Kampf um die Doͤrfer, der bei der uͤberlegenheit der 
feindlichen Infanterie keinen günftigen Ausgang verſprach. Während: 
dem zog Napoleon von Norden her neue Verſtaͤrkungen heran, und 
gegen ſieben Uhr fuͤhlte er ſich ſtark genug um, nach ſeiner Gewohn— 
heit, unter dem Schutze einer maͤchtigen Artilleriemaſſe einen ent— 
ſcheidenden Stoß zu wagen. Als die Finſternis hereinbrach, behaup— 
teten ſich die Preußen nur noch in Großgoͤrſchen, die drei anderen 
Doͤrfer waren von den Franzoſen zuruͤckgewonnen, der Feind hielt 
das Heer der Alliierten in weitem Bogen umklammert. Ein letzter 
verzweifelter Angriff der Reiterei, von Bluͤcher auf gut Gluͤck in das 
Dunkel der Nacht hinein gefuͤhrt, ſcheiterte an der Ungunſt des Terrains. 

Noch war die Schlacht nicht gaͤnzlich verloren; jedermann im 
preußiſchen Lager erwartete die Wiederaufnahme des Gefechts fuͤr 
den folgenden Morgen; aber hatten die Verbuͤndeten ſchon am Abend 
mit ihren 70000 Mann gegen eine faſt zweifache Übermacht ge: 
fochten, ſo mußten fie am nächften Tage, wenn Napoleon alle feine 
Streitkräfte aus der Leipziger Umgegend herangezogen hatte, einem 
noch ungleicheren Kampfe entgegenſehen. Unverfolgt traten ſie den 
Ruͤckweg nach der oberen Elbe an. Mindeſtens 10000 Mann von 
den Verbuͤndeten und eine weit groͤßere Anzahl Franzoſen waren auf 
dem Schlachtfelde geblieben. Die Truppen fuͤhlten ſich unbeſiegt, 
ſie hatten ſelber mehrere Trophaͤen erbeutet und keine einzige in den 
Haͤnden des gluͤcklichen Gegners zuruͤckgelaſſen; uͤberall wo ſie den 
Feind in gleicher Anzahl getroffen, waren ſie ihm uͤberlegen geweſen. 
Die Koſaken riefen auf dem Ruͤckzuge froͤhlich ihr: Paſcholl! Franzos 
kaput! Im preußiſchen Heere lebte das ſtolze Bewußtſein, daß man 
unter fremden und unfaͤhigen Fuͤhrern die Ehre der Fahnen wieder— 
hergeſtellt, den Siegern von Jena ſich ebenbuͤrtig erwieſen habe. 
Hingeriſſen von dem Anblick der wieder erwachten deutſchen Waffen: 
groͤße ſang Arndt ſein Lied auf den Tag von Großgoͤrſchen: 
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Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Heldenmänner, ſeid gegrüßt! 

Beſte Deutſche ſollt ihr heißen 
Wenn der neue Bund ſich ſchließt! 


Unter den Opfern des blutigen Tages war auch Scharnhorſt. 
Im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte ein grauſames Geſchick faſt alle 
preußiſchen Heerfuͤhrer dahingerafft; waͤhrend des Befreiungskrieges 
blieben fie ſaͤmtlich verſchont. Nur dieſer eine Eine fiel — der mäche 
tige Geiſt, aus deſſen lichtem Haupte das deutſche Volksheer gepanzert 
aufſtieg wie Pallas aus dem Haupte des Zeus. Er wollte die leichte 
Wunde, die er bei Großgoͤrſchen empfangen, nicht ruhig heilen laſſen. 
Seit man die Schwaͤche der ruſſiſchen Armee und die Lauheit ihrer 
Fuͤhrer vor Augen ſah, ſtand i im preußiſchen Hauptquartiere die Über: 
zeugung feſt, daß nur Oſterreichs Beiſtand den Sieg verbuͤrge. Bald 
nach der Schlacht kuͤndigte der Koͤnig in einem Parolebefehle ſeinen 
Truppen an: „in wenigen Tagen wird uns eine neue maͤchtige Hilfe 
zur Seite ſtehen.“ Scharnhorſt wußte, auf wie ſchwachen Fuͤßen 
dieſe Hoffnung ſtand, und beſchloß daher, trotz der Warnungen der 
Arzte, ſelber nach Wien zu gehen und durch perſoͤnliche uͤberredung 
den oͤſterreichiſchen Staatsmaͤnnern den entſcheidenden Entſchluß zu 
entreißen. Unterwegs verſchlimmerte ſich die Wunde. Waͤhrend er 
in Boͤhmen einſam auf dem Krankenbette lag, ſchweiften ſeine Ge— 
danken hinuͤber zu dem vaterlaͤndiſchen Heere. So viel herrliche 
Kraft war vergeudet durch die Fehler der ruſſiſchen Heeresleitung; 
er hatte die Preußen geruͤſtet und fuͤhlte, daß er ſie zum Siege 
fuͤhren wuͤrde wenn man ihn frei gewaͤhren ließ an Bluͤchers Seite. 
Der ſterbende Mann konnte den großen Ehrgeiz, der ihn verzehrte, 
nicht laͤnger in ſeiner verſchloſſenen Bruſt verbergen und ſchrieb an 
ſeine Tochter — nur fuͤr ſie, damit ſie wiſſe, „wie dein Vater 
dachte, wenn ich einſt nicht mehr da ſein ſollte: An Diſtinktionen 
iſt mir nichts gelegen. Da ich die nicht erhalte, welche ich verdiene, 
fo ift mir jede andere eine Beleidigung, und ich wuͤrde mich ver: 
achten wenn ich anders daͤchte. Alle Orden und mein Leben gaͤbe 
ich fuͤr das Kommando eines Tages!“ Es ſollte nicht ſein. Am 
28. Juni erlag er ſeiner Wunde; ſeine letzten Worte weisſagten den 
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Deutſchen die Freiheit. Tragiſcher hat keiner geendet von den ſchoͤp— 
feriſchen Geiſtern unſerer Geſchichte. Ohne Scharnhorſt kein Leipzig, 
kein Belle Alliance, kein Sedan, und der die Saat ſo vieler Siege 
ſtreute ſollte ſelber Preußens Fahnen niemals gluͤcklich ſehen! Er— 
ſchuͤtternd trat das große Raͤtſel des Menſchenſchickſals den Über- 
lebenden vor die Seele; immer wieder, wenn fie dieſes Toten ges 
dachten, uͤberkam ſie die Ahnung, daß unſer Leben nicht abſchließt 
mit dem letzten Atemzuge. Wie oft hat Bluͤcher nach erfochtenem 
Siege in feuriger Rede den Schatten ſeines Scharnhorſt angerufen, 
er ſolle niederſchauen auf die Vollendung ſeines Werkes! Dem Dichter 
aber erſchien der Gefallene wie ein Siegesbote, den die befreiten Ger— 
manen ihren Ahnen nach Walhalla ſendeten: 


„Nur ein Held darf Helden Botſchaft tragen. 
Darum muß Germaniens beſter Mann, 
Scharnhorſt muß die Botſchaft tragen: 
Unſer Joch, das wollen wir zerſchlagen, 

Und der Rache Tag bricht an! 


So viel Ehre die Schlacht von Großgoͤrſchen den jungen preußi— 
ſchen Truppen brachte, ſie war doch eine Niederlage, verhaͤngnisvoll 
durch ihre politiſchen Folgen. Der Ruf der napoleoniſchen Unuͤber— 
windlichkeit ſtand nunmehr wieder aufrecht; kein Gedanke mehr an 
einen Abfall der rheinbuͤndiſchen Hoͤfe. Friedrich Auguſt von Sachſen 
war ſoeben erſt, am 20. April, durch einen geheimen Vertrag zu 
Oſterreich und der Politik der bewaffneten Vermittlung übergetreten. 
Auf die Nachricht von Napoleons Siege kehrte er ſofort, noch bevor 
eine drohende Mahnung des Protektors ihn ereilte, wieder zu den 
Fahnen zuruͤck, denen ſein Herz immer angehangen; hatte er doch 
ſchon vor Wochen den Oberſten Odeleben in das franzoͤſiſche Haupt— 
quartier geſendet, um dem Imperator als Fuͤhrer durch Thuͤringen 
zu dienen! Senfft, der Vertreter der Neutralitaͤtspolitik, ward ent— 
laſſen, die Armee und das Land dem Großen Alliierten zur Ver: 
fuͤgung geſtellt. General Thielmann erhielt Befehl, Torgau den 
Franzoſen zu oͤffnen und trat, da ſeine Truppen den Weiſungen 
ihres Koͤnigs unbedingt gehorchten, allein zu den Verbuͤndeten uͤber, 
nur begleitet von dem genialen Aſter, dem deutſchen Vauban. 
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Die Verbündeten waren mittlerweile über die Elbe in die Ober: 
lauſitz zuruͤckgewichen. Napoleon folgte; fein Heer ſtand zerftreut 
auf der weiten Linie von Dresden bis Wittenberg. Er faßte jetzt 
zum erſten Male den Plan zu einem Angriff auf Berlin — einen 
Gedanken, der ſeitdem in allen Berechnungen dieſes Feldzugs immer 
wiederkehrte: waͤhrend er ſelbſt der Armee der Alliierten oſtwaͤrts 
folgte, ſollte Ney durch einen raſchen Zug gen Norden den gehaß— 
teſten und gefaͤhrlichſten der Feinde in ſeiner Hauptſtadt bedrohen. 
Das preußiſche Hauptquartier war auf das Argſte gefaßt und traf 
bereits Anſtalten, Berlin noͤtigenfalls im Straßenkampfe durch den 
Landſturm zu verteidigen. Die Armee jedoch blieb mit den Ruſſen 
vereinigt; der König wollte die Stellung in der Nähe der oͤſter— 
reichiſchen Grenze behaupten, er hoffte durch einen Sieg des ver— 
einigten Heeres die zaudernde Hofburg zum Anſchluß zu bewegen. 
In der Tat war ein Erfolg moͤglich, wenn Wittgenſtein ſogleich mit 
ſeinem geſammelten Heere einen Angriff auf Napoleon unternahm, 
bevor dieſer ſeine Armee vereinigt hatte. Die ruſſiſche Fuͤhrung aber, 
die in jenen Tagen weſentlich durch die dilettantiſchen Einfaͤlle des 
Zaren ſelber beſtimmt wurde, beſchloß, dem Rate der preußiſchen 
Generale zuwider, bei Bautzen eine Defenſivſchlacht anzunehmen und 
gewaͤhrte alſo dem Imperator, der die Gedanken der Gegner alsbald 
durchſchaute, genuͤgende Zeit um ſeine Streitkraͤfte zu verſammeln 
und auch Neys Armee zuruͤckzurufen. Waͤhrend die Hauptarmee 
untaͤtig bei Bautzen ſtand, ſollten die zwei ſchwachen Korps von Vork 
und Barclay de Tolly durch ein Ausfallsgefecht die heranruͤckenden, 
dreifach uͤberlegenen Heeresſaͤulen Neys und Lauriſtons zuruͤckwerfen. 
Mit hoͤchſter Kuͤhnheit verſuchte Vork ſich des unmoͤglichen Auftrags 
zu entledigen; durch das blutige Waldgefecht bei Koͤnigswartha 
(19. Mai) hat er ſich zuerſt den Namen des Schlachtengenerals, 
ſeinen altpreußiſchen Regimentern ein furchtbares Anſehen bei Freund 
und Feind geſichert; wunderbar zaͤh und verwegen hielt er aus in 
dem ungleichen Kampfe und brachte ſeine kleine Schar in guter 
Ordnung wieder zu dem Hauptheere zuruͤck. Aber mit entſetzlichen 
Opfern hatten die Preußen die Torheit des Zaren bezahlen muͤſſen; 
mehr als die Hälfte der Brigade Steinmetz lag auf dem Schlacht: 
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felde, und die Vereinigung Neys mit der franzoͤſiſchen Hauptarmee 
war doch nicht verhindert. 

So konnte denn Napoleon am 20. Mai ſeine geſamten 170000 
Mann gegen die 80000 Alliierten zur Schlacht vorführen. Die Ver: 
buͤndeten erwarteten den Angriff in weitgedehnter Stellung auf dem 
ſteilen rechten Ufer des tiefen Spreetals, mit der Front nach Weſten; 
ihr linker Fluͤgel lehnte ſich an jene waldigen Hoͤhen des Lauſitzer 
Gebirges, von denen einſt Loudon gegen das Hochkircher Lager her— 
niedergeftürmt war, der rechte ſtand ungedeckt in der freien Ebene. 
Napoleon griff am erſten Schlachttage den linken Fluͤgel der Gegner 
an, uͤberſchritt den Fluß, beſetzte Bautzen und verleitete alſo den 
Zaren zu dem Glauben, daß die Franzoſen die Entſcheidung auf der 
Linken der Alliierten ſuchten, das verbuͤndete Heer vom Gebirge ab— 
ſchneiden wollten. Die Abſicht des Imperators ging aber vielmehr 
dahin, den bloßgeſtellten rechten Fluͤgel der Verbuͤndeten zu werfen, 
dann ihr Zentrum zu umklammern und die geſchlagene Armee zu 
dem gefahrvollen Ruͤckzuge ſuͤdwaͤrts ins Gebirge hinein zu zwingen. 
Waͤhrend nun die Ruſſen ihre wohlgeſicherte Linke noch mehr ver— 
ſtaͤrkten, warf ſich Napoleon am zweiten Schlachttage mit Macht 
auf den ſchwachen rechten Flügel unter Barclay de Tolly, ſchlug ihn 
gaͤnzlich und drang dann gegen die Kreckwitzer Hoͤhen vor, welche 
Bluͤcher mit dem Zentrum hielt. Nach langem moͤrderiſchem Kampfe 
war auch dieſe Poſition faſt umgangen, die Linien der Verbuͤndeten 
bildeten bereits einen weit zuruͤckgebogenen Haken. Da erkannte 
Kneſebeck die Gefahr einer voͤlligen Niederlage; er beſtand darauf, 
daß die Schlacht abgebrochen wurde und rettete ſo das Heer. Gegen 
drei Uhr trat Bluͤcher in muſterhafter Ordnung den Ruͤckzug an, 
und als der Abend hereinbrach, hatte der Sieger durch die blutige 
Arbeit zweier Tage nichts weiter gewonnen als den Beſitz des Schlacht— 
feldes. „Was?“ — rief er grimmig — „kein Ergebnis, keine Tro— 
phaͤen, keine Gefangenen nach einer ſolchen Schlaͤchterei?“ 40000 
Mann waren gefallen, davon 25000 Franzoſen; die Flammen der 
brennenden Doͤrfer ringsum beleuchteten die graͤßliche Wahlſtatt. 

Sofort nach dem unfruchtbaren Siege nahm Napoleon ſeine alten 
Plaͤne wieder auf und entſendete Oudinots Korps gegen Berlin; der 
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aber wurde von Bülow und Oppen nach einem wuͤtenden Kampfe 
in der brennenden Vorſtadt von Luckau zuruͤckgeworfen (4. Juni). 
Es war das erſte jener vier blutigen Treffen und Schlachten, wo— 
durch Preußen ſich in dieſem Sommer den Beſitz ſeiner Hauptſtadt 
ſicherte. In denſelben Tagen jedoch ging das befreite Hamburg 
wieder an die Franzoſen verloren. Die unkriegeriſchen Gewohnheiten 
der reichen Handelsſtadt raͤchten ſich in der Zeit der Not. Der 
ſchwerfaͤllige bedachtſame Senat wußte nichts anzufangen mit dem 
tapferen Buͤrger Mettlerkamp und den vielen anderen wackeren Pa— 
trioten, die ſich zur Verteidigung der Vaterſtadt erboten. Tetten— 
borns Leichtſinn hatte fuͤr die Sicherung des gefaͤhrdeten Platzes 
wenig getan; Bernadotte wollte, da er in Pommern das verſprochene 
ruſſiſche Hilfskorps nicht vorfand, ſeine kleine ſchwediſche Armee 
nicht auf das Spiel ſetzen und unterließ jeden Entſatzverſuch. Schon 
am 30. Mai konnte Davouſt in die rebelliſche gute Stadt des Kaiſer— 
reichs wieder einziehen. Eine Schreckensherrſchaft brach herein, wie 
der deutſche Boden ſie noch nie geſehen; Standgerichte und Brand— 
ſchatzungen zeigten den deutſchen Buͤrgern was es heiße, dem Kaiſer 
der Franzoſen den Gehorſam aufzuſagen. Der offene Platz wurde 
raſch mit Feſtungswerken umgeben, wobei die ungluͤcklichen Bewohner 
ſelber ſchanzen mußten, und durch die Vertreibung von 25000 armen 
Leuten fuͤr eine lange Verteidigung eingerichtet. Die feſte Elblinie 
von Dresden bis zur See war wieder in Frankreichs Haͤnden. 

In einem Kriegsrate der Monarchen zu Lauban vertrat Harden— 
berg, unterſtuͤtzt von den preußiſchen Generalen, die Anſicht, daß die 
alliierte Armee, ſtatt gradeswegs nach Oſten zuruͤckzugehen, vielmehr 
ſuͤdwaͤrts nach Schweidnitz an die Abhaͤnge des Rieſengebirges aus— 
biegen ſolle. So gab man zwar, alles auf eine Karte ſetzend, die 
Hauptmaſſe der preußiſchen Monarchie ruͤckſichtslos dem Feinde 
preis, doch man hielt die Verbindung mit Oſterreich feſt und damit 
die letzte Moͤglichkeit des Sieges. Der Rat ward befolgt. Dann 
ließ Bluͤcher in der Ebene von Haynau ſeine Reiter ploͤtzlich aus 
einem Hinterhalte gegen die Spitzen der nachdraͤngenden franzoͤſiſchen 
Armee vorbrechen (26. Mai) und warf die Feinde ſo weit zuruͤck, 
daß ſie die Fuͤhlung mit den Alliierten verloren und die veraͤnderte 
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Richtung des Ruͤckzugs nicht bemerkten. Mit Befremden entdeckte 
Napoleon nach einigen Tagen, daß die Verbuͤndeten in ſeiner rechten 
Flanke ſtanden. Wie gern hat der greiſe preußiſche Held noch in 
ſpaͤteren Tagen dieſes erſten froͤhlichen Empfanges gedacht, den er 
dem Feinde auf preußiſchem Boden bereitet; zum erſten Male in 
dieſem Feldzuge laͤchelte ihm das Gluͤck, und ſeiner Lieblingswaffe 
allein verdankte er den ſchoͤnen Erfolg. Zuverſichtlich wie er ſah 
das geſamte preußiſche Heer neuen Schlachten entgegen; in allen 
den hartnaͤckigen Kaͤmpfen dieſes Ruͤckzugs zeigte der deutſche Soldat 
eine unverwuͤſtliche Freudigkeit und Friſche. Mehr als zwanzig Ge— 
fechte und zwei große Schlachten waren geſchlagen, fuͤnfzig Kanonen 
und viele Gefangene den Franzoſen abgenommen, Napoleon aber 
hatte keine einzige Trophaͤe in ſeinen Haͤnden. Anders war die 
Stimmung im ruſſiſchen Lager. Die von Haus aus maͤßige Kriegs— 
luſt der Generale erlahmte gaͤnzlich, ſeit ſie ſich wieder in die aͤußerſte 
Oſtecke Deutſchlands zuruͤckgedraͤngt ſahen; abermals wie vor ſechs 
Jahren, vernahm man die unmutige Frage: wozu uns opfern fuͤr 
fremde Zwecke? Barclay de Tolly, der unterdeſſen den Oberbefehl 
uͤbernommen, erklaͤrte beſtimmt, ſein erſchoͤpftes Heer beduͤrfe der 
Ruhe, muͤſſe in Polen wiederhergeſtellt und verſtaͤrkt werden. Bluͤcher 
aber wollte ſich dann von den Ruſſen trennen und ſuͤdlich am Fuße 
der Glatzer Berge dem Feinde ſtandhalten. Schon war der Abmarſch 
der Ruſſen uͤber die Oder angeordnet, das Kaliſcher Buͤndnis drohte 
auseinanderzugehen. Da brachte ein ſchwerer Mißgriff Napoleons 
den Alliierten die Waffenruhe, die ihre Rettung werden ſollte. 

Wie laut er auch in ſeinen Bulletins prahlte, ſo unterſchaͤtzte 
Napoleon doch nicht die Gefahren ſeiner ſcheinbar ſo glaͤnzenden Lage. 
Wohl hielt er alle Lande des rechten Elbufers, dazu die Lauſitz und 
einen Teil von Schleſien in ſeiner Gewalt, jedoch er ſah auch die zu— 
nehmende Verwilderung ſeines Heeres und fuͤrchtete die unberechenbaren 
Mächte eines verzweifelten Volkskrieges. Wenn er jetzt, mit den Krän- 
zen zweier neuer Siege um die Stirn, die Hand zum Frieden bot, ſo 
ließ ſich vielleicht ein Abkommen erreichen, das dem Kaiſerreiche ſeine 
konſtitutionellen Grenzen ſicherte, und der Vernichtungskampf gegen 
Preußen mochte nach einiger Zeit unter guͤnſtigeren Umſtaͤnden wieder 
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aufgenommen werden. Der fo oft erprobte befte Bundesgenoſſe des 
kaiſerlichen Frankreichs, die Zwietracht der Oſtmaͤchte konnte wohl 
auch diesmal noch ſeine Dienſte tun. Von den Vermittlungsver— 
ſuchen ſeines Schwiegervaters verſprach ſich der Imperator nichts 
Gutes; er vergaß es nicht, daß Schwarzenberg ihm vor kurzem ins 
Geſicht geſagt: die Politik hat dieſen Ehebund geſchloſſen, die Politik 
kann ihn auch loͤſen! Dieſer heimtuͤckiſchen Hofburg, die ohne den 
Mut zu ſchlagen nach Laͤndergewinn trachte, goͤnnte er keinen Vorteil. 
Vielmehr hoffte er eine Zeitlang auf den Wankelmut Alexanders, 
den er ſchon vor der Bautzener Schlacht vergeblich durch lockende 
Friedensvorſchlaͤge zu gewinnen verſucht hatte. Der bewaͤhrte Cau— 
laincourt ſollte die Unterhandlungen mit Rußland fuͤhren: vielleicht 
wiederholten ſich die Tilſiter Vorgaͤnge, wenn man dem Zaren „eine 
goldene Bruͤcke baute“, wenn Warſchau zwiſchen Rußland und Preu— 
ßen aufgeteilt, der preußiſche Staat uͤber die Oder zuruͤckgeſchoben 
und alſo dem Zaren voͤllig unterworfen wuͤrde! Trog dieſe Hoff— 
nung, ſo mußten freilich — Napoleon und ſeine Marſchaͤlle fuͤhlten 
es wohl — die Verbuͤndeten aus dem Waffenſtillſtande groͤßeren 
Gewinn ziehen als der Imperator ſelber. Aber auch fuͤr den Fall 
der Fortſetzung des Krieges ſchien ihm die Waffenruhe unentbehrlich. 
Er brauchte Zeit, um ſein Heer, namentlich die Reiterei zu ver— 
ſtaͤrken und er wollte durch ſtarke Ruͤſtungen in Illyrien ſich gegen 
den Abfall Oſterreichs ſicherſtellen. Dieſe beiden Beweggruͤnde gab 
er ſeinen Generalen als die entſcheidenden an. Am 4. Juni ſchloß 
er den Waffenſtillſtand von Plaͤswitz. Wie ſcharf er auch rechnete, 
er taͤuſchte ſich uͤber die Kraͤfte des preußiſchen Staates und uͤber 
das Weſen dieſes Krieges, das jede halbe Loͤſung ausſchloß. Er 
wußte nicht, daß die Verbuͤndeten im geheimen Einverſtaͤndnis mit 
Oſterreich den Waffenſtillſtand annahmen und mit wachſender Zu— 
verſicht auf den Beitritt der Hofburg zu der Koalition hofften. 
Schon am 16. Mai hatte Kneſebeck mit den Ruſſen Toll und Wol⸗ 
konsky einen neuen Feldzugsplan verabredet, der durchaus auf die 
Mitwirkung Oſterreichs berechnet war. 

Graf Metternich ſtand am Ziele ſeiner Wuͤnſche. Eine ſeltene 
Gunſt des Gluͤcks fuͤgte alles nach ſeinen Hoffnungen, warf dem 
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Staate, der für die Befreiung der Welt noch nichts getan, die Ent— 
ſcheidung in den Schoß. Die kaͤmpfenden Teile hielten einander 
durchaus das Gleichgewicht, wie man in Wien immer vorausgeſagt; 
ſie mußten, trotz Napoleons Widerwillen, die Mediation der Hof— 
burg annehmen. Nun konnte Oſterreich ihnen nach ſeinem Ermeſſen 
den Frieden auferlegen oder, falls wider Verhoffen die Waffen noch— 
mals aufgenommen wurden, mit feiner wohlgeſchonten Kraft als 
fuͤhrende Macht in die Koalition eintreten. Stein und Arndt, 
Bluͤcher und die geſamte preußiſche Armee empfingen die Nachricht 
von der Einſtellung der Feindſeligkeiten mit tiefem Unmut: nichts 
entſetzlicher als ein fauler Friede nach ſolchen Opfern! Der Ingrimm 
wuchs noch als man erfuhr, daß die Luͤtzower Freiſchar in den 
erſten Tagen der Waffenruhe von Rheinbuͤndnern verraͤteriſch uͤber— 
fallen und faſt vernichtet worden war. Der Koͤnig hielt fuͤr noͤtig 
ſein treues Volk durch eine Proklamation zu beruhigen: der Waffen— 
ſtillſtand, ſagte er ſtolz, ſei angenommen, damit die Nationalkraft 
ſich völlig entwickeln koͤnne; wir haben den alten Waffenruhm wieder 
gewonnen, bald werden wir ſtark genug ſein auch unſere Unab— 
haͤngigkeit zu erkaͤmpfen. Zugleich befahl er bei Spandau ein ver— 
ſchanztes Lager anzulegen, damit Preußen im Notfalle, nach den 
Plaͤnen der Kriegspartei von 1811, den Verzweiflungskampf allein 
fortſetzen koͤnne. Auf Gneiſenaus Wunſch verfaßte Clauſewitz ſeine 
koͤſtliche Schrift Über den Fruͤhjahrsfeldzug und führte darin den 
Nachweis, daß die Streitkraͤfte der Alliierten waͤhrend der Waffen— 
ruhe unverhaͤltnismaͤßig wachſen muͤßten. Ebenſo faßte Hardenberg 
die Lage auf; ſein Tagebuch enthaͤlt hinter der Nachricht vom Waffen— 
ſtillſtande die lakoniſche Bemerkung: „war doch gut.“ Wie er Na— 
poleons Stolz kannte hielt er fuͤr ganz undenkbar, daß der noch 
unbeſiegte Imperator auf Oſterreichs Friedensvorſchlaͤge eingehen 
wuͤrde; ſeine Zuverſicht war um ſo feſter, da ihm durch Stadion 
beruhigende Mittheilungen uͤber die freundlichen Abſichten der Hof— 
burg zukamen. 

Waͤhrend Oſterreich ſich anſchickte den Weltfrieden zu vermitteln, 
fuͤhrte der Staatskanzler die Verhandlungen mit England weiter 
und ſchloß am 14. Juni den Vertrag von Reichenbach, kraft deſſen 
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die beiden Mächte fich verpflichteten die Unabhängigkeit der von 
Frankreich unterdruͤckten Staaten wieder herzuftellen. Ohne die 
engliſchen Subſidien war Preußen voͤllig außerſtande den Krieg 
fortzufuͤhren, das hatte Hardenberg ſchon im Februar dem britiſchen 
Kabinett erklaͤrt. Endlich einigte man ſich uͤber 666666 Pfd. St., 
wofuͤr Preußen 80000 Mann ins Feld ſtellen ſollte; und dieſe 
für einen ſolchen Krieg armſelige Summe, um ein Drittel niedriger 
als die an Schweden bewilligten Subſidien, ward mit Abzug des 
Wechſelkurſes, der faſt dreißig vom Hundert betrug, ausbezahlt, ſo 
daß Preußen nur 3½ Mill. Tlr. erhielt. Erſt nach widerwaͤrtigen 
Verhandlungen erreichte der Geſandte Jacobi in London, daß der 
Wert der gelieferten Waffen nicht auch noch von den Subſidien 
abgezogen wurde. 

Gegen die Abtretung altpreußiſcher Gebiete ſtraͤubte ſich das 
Pflichtgefühl des Königs. Er wollte zur Not Hildesheim, das 
nur vier Jahre lang preußiſch geweſen, den Welfen uͤberlaſſen, doch 
weder die getreuen Ravensberger, noch das feſte Minden, das der 
Kriegskunſt jener Zeit als der Schluͤſſel der Weſerlinie galt. Auch 
als die welfiſchen Unterhaͤndler ſtatt deſſen die Abtretung von Oſt— 
friesland vorſchlugen, blieb der König ſtandhaft; es kam zu einem 
heftigen Auftritt zwiſchen ihm und dem Staatskanzler. Die Welfen 
mußten ſich zuletzt begnuͤgen mit dem Verſprechen, daß Preußen 
ihrem Stammlande eine Abrundung von 260300000 Seelen, 
einſchließlich Hildesheim, verſchaffen werde. Die Ausſichten der 
preußiſchen Diplomatie wurden von Tag zu Tag truͤber; ſie hatte 
neue druͤckende Verpflichtungen uͤbernommen und zum Entgelt wie— 
der nur die allgemeine Zuſage erlangt, daß Preußen „zum min— 
deſten“ ebenſo maͤchtig werden ſolle wie vor dem Kriege von 1806. 
Einen Tag darauf ſchloß Rußland fein Kriegsbuͤndnis mit Eng: 
land. Der Zar blieb fuͤr die Friedenswuͤnſche ſeiner Generale wie 
fuͤr Napoleons Anerbietungen ganz unzugaͤnglich: der Ruhm des 
Weltbefreiers und die polniſche Koͤnigskrone ſtanden ſo glaͤnzend 
vor ſeiner Seele, daß er der Ermahnungen Steins jetzt kaum be— 
durfte, und der Kanzler Rumjanzoff, der alte Gegner der Koalition, 
entmutigt um Entlaſſung bat. Die preußiſchen Patrioten fanden 
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ſich nach kurzer Verſtimmung rafch wieder zufammen in der frohen 
Gemeinſchaft der unſichtbaren Kirche, wie Niebuhr zu ſagen pflegte; 
ſie bemerkten bald, wie ſehr die Waffenruhe der Ausbildung der Land— 
wehr zugute kam. In Schleſien entfaltete Gneiſenau im Verein mit 
dem wackeren Praͤſidenten Merckel eine gewaltige Taͤtigkeit, ſo daß 
bei Ablauf des Stillſtands 68 Bataillone Landwehr formiert waren. 
Bluͤcher ſchrieb ihm zufrieden: „Landwehren ſie man druff, aber wenn 
die Fehde wieder beginnt, dann geſellen Sie Sich wieder zu mich!“ 

Mit jedem neuen Tage wuchſen die Hoffnungen auf Oſterreichs 
Beitritt; auch die Nachricht von Wellingtons ſtrahlendem Siege 
bei Vitoria und der gaͤnzlichen Befreiung Spaniens wirkten er— 
mutigend auf die Hofburg. Nach der Ratiborſchitzer Unterredung 
gelangte Metternich zu der Einſicht, daß man die Rolle einer dritten 
Partei nicht mehr weiter ſpielen duͤrfe. Am 13. Juli enthuͤllte er 
ſeine kriegeriſchen Plaͤne zum erſten Male ſeinem kaiſerlichen Herrn: 
ſelbſt fuͤr den Fall, daß die Verbuͤndeten die Friedensvorſchlaͤge ver— 
wuͤrfen und Napoleon ſie annaͤhme, wuͤrde Oeſterreich der Koalition 
nicht mehr fern bleiben koͤnnen, ohne ſich in der oͤffentlichen Achtung 
herabzuſetzen. Der noch immer durchaus friedfertige Kaiſer ließ ſich 
auf dieſe unwillkommene Moͤglichkeit noch nicht ein; er verſprach 
nur fuͤr das vorgelegte Friedensprogramm ſtandhaft einzutreten, ob— 
ſchon ihm einzelnes darin uͤbertrieben ſchien. Napoleon war unter— 
deſſen nach Mainz gegangen, auf Frankreichs klaſſiſchen Boden, wie 
er das linke Rheinufer zu nennen pflegte. Noch einmal hielt er 
dort großen Hoftag; Dalberg und die Fuͤrſten von Baden, Darm— 
ſtadt, Naſſau uͤberbrachten perſoͤnlich ihre untertaͤnigen Gluͤckwuͤnſche 
zu den Siegen des Fruͤhjahrs. Er freute ſich an dem Anblick feiner 
herrlichen Truppen und kehrte dann nach Dresden zuruͤck mit dem 
ſtolzen Bewußtſein, daß er wieder ſtark genug ſei um der Welt Ge— 
ſetze zu geben. Im Rauſche ſeines Stolzes tat er gefliſſentlich 
alles was den vermittelnden Hof beleidigen und verletzen mußte, 
alſo daß Kaiſer Franz zuletzt geradezu durch die gekraͤnkte Fuͤrſten— 
ehre genoͤtigt ward mit dem Schwiegerſohne zu brechen. 

Die Geſandten der Alliierten in Prag, Anſtett und Humboldt, 
hatten beide ſehr beſchraͤnkte Vollmacht und waren insgeheim beide 
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entfchloffen den Verhandlungen jedes mögliche Hindernis in den 
Weg zu legen. Niemand war fuͤr eine ſolche Aufgabe beſſer ge— 
eignet als Humboldt, der Meiſter aller dialektiſchen Kuͤnſte; auch 
er fuͤhlte ſich ergriffen von der Begeiſterung der Zeit, ſoweit ſeine 
kuͤhle Natur dazu faͤhig war, und legte willig ſeine gelehrten Arbeiten 
zur Seite um einmal ganz der Politik zu leben. Napoleons Hoch— 
muth uͤberhob ihn jedoch aller Anſtrengung. Mehrere Tage lang 
mußte er mit Anſtett warten bevor ein franzoͤſiſcher Bevollmaͤch— 
tigter eintraf; endlich erſchien Narbonne, aber ohne genuͤgende Be— 
glaubigung. Wieder vergingen einige Tage bis Caulaincourt am 
28. Juli ankam. Dann begann ein Austauſch von diplomatiſchen 
Noten über die Form der Verhandlungen; die franzoͤſiſchen Bevoll— 
maͤchtigten warfen dabei mit haͤmiſchen Bemerkungen nach allen 
Seiten hin um ſich und ſetzten den leeren Formenſtreit hartnaͤckig 
fort bis zum letzten Tage der Waffenruhe, dergeſtalt daß auf die— 
ſem wunderlichſten aller Kongreſſe nicht einmal eine gemeinſame 
Sitzung der Bevollmaͤchtigten ſtattfinden konnte. 

Der offenbare Hohn, der aus dem Auftreten der Franzoſen 
ſprach, ſagte dem oͤſterreichiſchen Miniſter genug. Er fuͤhlte, daß 
ſein Hof nicht mehr zuruͤck konnte und traf in der Stille ſeine 
Maßregeln um dem Kaiſerhauſe einen reichen Kriegslohn zu ſichern. 
Noch waͤhrend des Kongreſſes wurde zu Prag am 27. Juli mit den 
Verbuͤndeten eine geheime Vereinbarung geſchloſſen, wonach Oſter⸗ 
reich das Koͤnigreich Italien und Illyrien erhalten ſollte; der Koͤnig 
von Sardinien erhielt ſein Erbe zuruͤck, Mittelitalien zuſamt Genua 
wurde unter den Erzherzogen der oͤſterreichiſchen Vetterſchaft auf— 
getheilt; Sizilien blieb den von England beſchuͤtzten Bourbonen. 
Ja die Verbuͤndeten verſprachen ſogar im voraus alles gutzuheißen 
was Oſterreich auf der Halbinſel tun wuͤrde. Einige Wochen 
darauf trat auch England dieſem Vertrage bei. Vier Tage vor 
Ablauf der Waffenruhe wendete ſich Napoleon noch einmal mit 
einer vertraulichen Anfrage an Oſterreich allein — offenbar nur 
um nachher der friedensluſtigen franzoͤſiſchen Nation ſeine Verſoͤhn— 
lichkeit beweiſen zu koͤnnen. Als Metternich darauf ein Ultimatum 
ſtellte, das die Reichenbacher Vorſchlaͤge in etwas ſchaͤrferer Faſſung 
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wiederholte, gab der Imperator eine im weſentlichen ablehnende 
Antwort und ließ dieſe abſichtlich zu ſpaͤt von Dresden abgehen, ſo 
daß ſie erſt am 11. Auguſt in Prag eintreffen konnte. Der Waffen⸗ 
ſtillſtand war abgelaufen ohne daß Frankreich die Friedensbeding— 
ungen angenommen hatte. Mit dem letzten Glockenſchlage des 
10. Auguſt erklaͤrten Humboldt und Anſtett, ihre Vollmacht ſei er— 
loſchen, der Kongreß beendigt. Die Verpflichtungen von Reichen— 
bach traten nunmehr in Kraft, der Trotz Napoleons hatte Oſter⸗ 
reich in das Lager der Koalition getrieben. 

Jener große europaͤiſche Bund, woran die Staatsmaͤnner ſeit 
achtzehn Jahren immer vergeblich gearbeitet, jetzt ſtand er endlich 
in Waffen: alle die vier alten Großmaͤchte, mit ihnen Schweden 
und demnaͤchſt auch die wiederbefreiten Staaten der iberiſchen Halb— 
inſel. Und diesmal führte nicht das Ungefähr diplomatiſcher Ver: 
wicklungen die Hoͤfe zuſammen, ſondern eine hohe Notwendigkeit: 
es galt, die Freiheit der Welt, das lebendige Nebeneinander der 
Nationen, worauf die Groͤße der abendlaͤndiſchen Geſittung beruht, 
wiederherzuſtellen. 

Durch den gluͤcklichen Fortgang der preußiſch-ruſſiſchen Ruͤſtungen 
und durch den Zutritt von 110000 Mann Oſterreichern wurde 
endlich das Gleichgewicht der Kopfſtaͤrke zwiſchen den beiden Par— 
teien annaͤhernd hergeſtellt. Die Koalition verfuͤgte uͤber eine Feld— 
armee von uͤber 480000 Mann, worunter etwa 165000 Preußen 
und nahezu ebenſoviel Ruſſen, ſie war dem Feinde namentlich 
durch die Staͤrke ihrer Reiterei und Artillerie uͤberlegen. Napoleon 
hatte ſein Heer auf 440000 Mann gebracht. Die Fuͤrſten des 
Rheinbundes leiſteten willig Heeresfolge, zumal da der Protektor 
wieder den Schirmherrn des Partikularismus ſpielte und ihnen die 
Gefahr der Wiederherſtellung des alten deutſchen Reichs, des Ver— 
luftes der Souveränität in finſteren Farben ſchilderte. Nur der 
Muͤnchener Hof zeigte eine verdaͤchtige Saumſeligkeit; er nahm die 
Kriegserklaͤrung Oſterreichs zum Vorwande um die Hauptmaſſe 
ſeines Heeres im Lande zuruͤckzuhalten, ſtellte nur eine ſchwache 
Diviſion auf den norddeutſchen Kriegsſchauplatz. Verließ das Gluͤck 
die franzöfifchen Fahnen, fo war Bayern zum Abfall vorbereitet. 
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Unter den ungluͤcklichen Truppen des Rheinbundes nahm der 
Unmut uͤberhand ſeit den teuer erkauften fruchtloſen Siegen des 
Fruͤhjahrs. Napoleon traute ihnen nicht, am wenigſten den Weſt— 
falen. Trotzdem ſah er dem Kriege mit Zuverſicht entgegen. Die 
geringe uͤberzahl der Feldarmee der Verbuͤndeten wurde reichlich 
aufgewogen durch den Beſitz der Feſtungen des Nordoſtens, deren 
Einſchließung faſt die Haͤlfte der preußiſchen Landwehr ſowie einen 
großen Theil des ruſſiſchen Heeres in Anſpruch nahm, vornehmlich 
aber durch die guͤnſtige zentrale Stellung an der Elblinie, die von 
Gluͤckſtadt und Hamburg bis hinauf nach Dresden und Koͤnigſtein 
in Napoleons Haͤnden war. Faſt auf der naͤmlichen Stelle hatte 
einſt Koͤnig Friedrich ſechs Jahre lang eine ungleich bedrohlichere 
Übermacht in Schach gehalten; warum ſollte dem Kriegsfürften 
des neuen Jahrhunderts nicht auch gelingen, durch gewandte Be— 
nutzung der kurzen inneren Operationslinien, die er beherrſchte, die 
Gegner zu uͤberraſchen, ihre weit voneinander getrennten Heere ver— 
einzelt zu ſchlagen? 

Den ſittlichen Kraͤften der Koalition erwuchs aus dem Beitritt 
Oſterreichs kein Gewinn. Die kaiſerlichen Truppen ſchlugen ſich 
tapfer wie zu allen Zeiten; von der ſtuͤrmiſchen Begeiſterung des 
norddeutſchen Volkes empfanden ſie wenig, weniger ſogar als die 
Ruſſen, die nicht nur ihren alten Ruhm unerſchuͤtterlicher paſſiver 
Todesverachtung wieder bewaͤhrten, ſondern auch durch das lange 
Zuſammenleben mit den Preußen und durch die Gunſt des Gluͤcks 
nach und nach Freude gewannen an dem unwillig begonnenen deut— 
ſchen Kriege. Der Geiſt von 1809 erwachte nicht wieder. Die 
Voͤlker Oſterreichs ſahen ſich ungern aufgeſtoͤrt aus der bequemen 
Ruhe der juͤngſten vier Jahre, ſie ſprachen ihre Furcht vor einem 
neuen Einbruche der franzoͤſiſchen Eroberer jo lebhaft aus, daß Erz⸗ 
herzog Johann ſeinen Grazern Mut einſprechen mußte; ſie bemit⸗ 
leideten die ausziehenden Soldaten und behielten von den Taten 
dieſes Krieges nichts im Gedaͤchtnis, waͤhrend die Erinnerung an 
Aspern und Wagram in aller Herzen fortlebte. Die breite Kluft, 
welche das geiſtige Leben der Oſterreicher von den uͤbrigen Deutſchen 
trennte, wurde durch den Befreiungskrieg nicht uͤberbruͤckt. Nur 
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anftandshalber, nur um nicht allzu weit hinter Preußen zurüd: 
zubleiben ließ auch Kaiſer Franz eine Deutſche Legion fuͤr Freiwillige 
aus dem Reiche bilden, ein Freikorps, das niemals irgend eine Be— 
deutung erlangte. Die altgewohnte unbehilfliche Schwerfaͤlligkeit 
der Fuͤhrung und Verwaltung des oͤſterreichiſchen Heeres erregte 
wieder den Spott der franzoͤſiſchen Soldaten uͤber die Kaiſerlicks; 
glaͤnzenden Kriegsruhm erwarb ſich, außer einigen kuͤhnen Reiter— 
offizieren, kein einziger der k. k. Generale. 

Da die Hofburg den Krieg nur mit halbem Herzen fuͤhrte, be— 
ſtaͤndig in Angſt vor der nationalen Begeiſterung der Preußen und 
den polniſchen Plaͤnen des Zaren, ſo konnte ſie auch ihren tuͤch— 
tigſten Feldherrn nicht verwenden; uͤberdies war Erzherzog Karl 
ſeinem mißtrauiſchen kaiſerlichen Bruder verdaͤchtig und als alter 
Gegner der ruſſiſchen Allianz dem Petersburger Hofe unwillkom— 
men. Fuͤrſt Schwarzenberg erhielt den Oberbefehl, ein tapferer 
Reiterfuͤhrer und ehrenhafter Kavalier, der mit feinem diplomatiſchem 
Takte die maͤchtigen ſtreitenden Intereſſen im großen Hauptquar⸗ 
tiere auszugleichen, unter den ſchwierigſten Verhaͤltniſſen, trotz der 
Anweſenheit von drei Monarchen die buntſcheckige Maſſe der ver— 
buͤndeten Heere leidlich zuſammenzuhalten verſtand; doch dem Genie 
Napoleons fuͤhlte er ſich nicht gewachſen, der große Ehrgeiz des 
geborenen Feldherrn blieb ihm fremd. Sein trefflicher General— 
ſtabschef Radetzky beſaß geringen Einfluß. 

Die Abſicht Metternichs ſeinem Hofe die fuͤhrende Stellung in 
der Allianz zu verſchaffen, erfüllte ſich vollftändig. Wie der Ober: 
befehl der geſamten Streitkraͤfte dem Fuͤrſten Schwarzenberg an— 
vertraut wurde, ſo beruͤckſichtigte auch der neue, auf Grund der 
Verabredungen vom Mai feſtgeſtellte Kriegsplan in erſter Linie die 
Intereſſen Oſterreichs. General Toll, der faͤhigſte Generalſtabs— 
offizier der ruſſiſchen Armee, vereinbarte am 12. Juli zu Trachen— 
berg mit Kneſebeck und dem ſchwediſchen Kronprinzen die Bildung 
dreier Heere, deren jedes aus Truppen der verſchiedenen Nationen 
gemiſcht ſein ſollte, waͤhrend Bluͤcher umgekehrt ſeine Preußen unter 
ſeinem eigenen Befehle zu vereinigen wuͤnſchte. Die Hauptarmee 
von 235000 Mann verſammelte ſich an der Nordgrenze von Boͤh— 
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men unter Schwarzenbergs unmittelbarer Führung; dadurch wurde 
Kaiſer Franz feiner ſchwerſten Sorge ledig, eine Verlegung des 
Kriegsſchauplatzes nach dem Innern Oſterreichs war kaum noch zu 
befuͤrchten. In den Marken und an der Niederelbe ſtand die Nord— 
armee unter Bernadotte, uͤber 150000 Mann, in Schleſien Bluͤcher 
mit 95000 Mann. Alle drei Heere ſollten die Offenſive ergreifen 
und ihren Sammelplatz im Lager des Feindes ſuchen; wendete ſich 
Napoleon von feinem Stuͤtzpunkte Dresden aus mit uͤberlegener 
Macht gegen eine der drei Armeen, ſo wich dieſe aus und die beiden 
anderen bedrohten ihn in Ruͤcken und Flanke. So hatte das alte 
Europa doch endlich etwas gelernt von der neuen großartigen Kriegs 
weiſe: nicht mehr die Beſitznahme einzelner geographiſcher Punkte, 
ſondern die Beſiegung des Feindes wurde als der Zweck der Ope— 
ration bezeichnet. Freilich ſtimmten die uͤberbehutſamen Vorſchriften 
für die Ausführung wenig zu der Kuͤhnheit des ſtrategiſchen Grund: 
gedankens. Der ſchleſiſchen Armee dachte das große Hauptquartier 
nur die beſcheidenen Aufgaben eines großen Obſervationskorps zu, 
da ſie die ſchwaͤchſte von allen war und der ſtaͤrkſten Poſition des 
Feindes gegenuͤberſtand; mit Muͤhe erwirkte ſich Bluͤcher die Er— 
laubnis unter außerordentlich guͤnſtigen Umſtaͤnden eine Schlacht 
anzunehmen. Seine Offiziere klagten uͤber die beſcheidene Rolle die 
man ihnen zuwies, und beneideten ihre nach Böhmen zur Haupt: 
armee abmarſchierenden Kameraden; der alte Held aber nahm ſich 
vor, ſeine Vollmacht im allerweiteſten Sinne auszulegen. Ein 
Gluͤck uͤbrigens, daß man im großen Hauptquartiere die feindlichen 
Streitkraͤfte um volle 100000 Mann unterſchaͤtzte; ſo gewannen 
die Bedachtſamen doch einigen Mut. 

Auch Napoleon war uͤber die Staͤrke und die Stellungen der 
Verbuͤndeten ſchlecht unterrichtet; er ſuchte ihre Hauptarmee in 
Schleſien und ſchlug die Kopfzahl der Nordarmee viel zu niedrig 
an. Sein naͤchſtes Ziel blieb noch immer die Vernichtung der 
preußiſchen Macht. Derweil der Imperator ſelbſt die ſchwierige 
Aufgabe uͤbernahm, von Dresden aus zugleich die boͤhmiſche und 
die ſchleſiſche Armee zuruͤckzuhalten, ſollte Oudinot Berlin erobern, 
die Landwehr entwaffnen, die preußiſche Volkserhebung voͤllig nie— 
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derwerfen. Gluͤckte dieſer Schlag, ſo ſchien es moͤglich Stettin und 
Kuͤſtrin zu verſtaͤrken, vielleicht ſelbſt Danzig zu entſetzen; der Zau— 
derer Bernadotte wich dann unzweifelhaft an die Kuͤſte zuruͤck, 
Preußen und Rußland aber mußten ihre geſamten Streitkraͤfte in 
den bedrohten Nordoſten werfen und ſich von Oſterreich trennen. 
Alſo wurde die Koalition gelockert, und vielleicht gelang es dann 
der diplomatiſchen Kunſt Napoleons, ſie gaͤnzlich zu zerſprengen. 
Da er an den vollen Ernſt der Hofburg auch jetzt noch nicht glaubte, 
ſo vermied er abſichtlich einen Zug gegen Boͤhmen; Kaiſer Franz 
durfte an der wohlwollenden Maͤßigung des liebevollen Schwieger⸗ 
ſohnes nicht zweifeln. Die Befuͤrchtung, daß er umgangen und 
vom Rheine abgeſchnitten werden koͤnne, wies der Kriegserfahrene 
lachend zuruͤck: „ein Heer von 400000 Mann umgeht man nicht.“ 
Er wußte wohl, welchen Vorteil ihm die Einheit des Oberbefehls 
und die konzentrierte Stellung ſeines Heeres boten, und zog was 
irgend verfügbar war nach Oberſachſen heran. Nur das Korps 
Davouſts wurde aus politiſchen Gruͤnden an der Niederelbe zuruͤck— 
gehalten, denn das feſte Hamburg durfte um keinen Preis einer 
engliſchen Landungsarmee zum Bruͤckenkopfe dienen. 

Waͤhrend Oudinot den Marſch nach den Marken antrat, wendete 
ſich Napoleon zunaͤchſt gegen die ſchleſiſche Armee, in der Hoff— 
nung den tatenfrohen Bluͤcher zu einer Schlacht zu verleiten. Der 
preußiſche Feldherr wich der uͤbermacht aus und ging erſt nach 
einigen Tagen wieder zum Angriff vor, als Napoleon mit einem 
Teile ſeines Heeres nach Dresden zuruͤckeilte um die heranruͤckende 
boͤhmiſche Armee abzuwehren. Macdonald, der in Schleſien zuruͤck— 
geblieben, waͤhnte die Verbuͤndeten noch im vollen Ruͤckzuge und 
marſchierte am 26. Auguſt, keiner Schlacht gewaͤrtig, gegen Jauer; 
ſeine Truppen draͤngten die Vorhut der Preußen zuruͤck, uͤberſchritten 
die vom Regen hoch angeſchwellten Gewaͤſſer der Katzbach und der 
wuͤtenden Neiße, ſtiegen dann ſorglos an den ſteilen Talraͤndern 
empor auf die Hochebene, die ſich über dem Zuſammenfluß der 
beiden Gebirgsbaͤche erhebt. Droben aber ſtand Pork, hinter ſanften 
Anhoͤhen verſteckt, mit dem Zentrum des Bluͤcherſchen Heeres; er 
ließ einen Teil der Feinde auf die Hochebene heraufkommen und 
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brach alsdann urploͤtzlich mit zermalmendem Ungeſtuͤm aus dem 
Hinterhalte hervor, auf ſeinem rechten Fluͤgel von Sackens Ruſſen 
kraͤftig unterſtuͤtzt. Ein furchtbares Blutbad begann. Der über: 
raſchte Feind ſtand eingepreßt in dem Winkel zwiſchen den beiden 
Gebirgswaſſern; Kolben und Bajonett bildeten die einzigen Waffen 
des Fußvolks, da die Musketen im Regen verſagten. Bei Anbruch 
der Nacht warf Katzelers Reiterei die aufgeloͤſten Truͤmmer des 
feindlichen Heeres in das Tal der wuͤtenden Neiße hinunter, Tau— 
ſende fanden den Tod in den wilden Wogen. Nur die Saumſelig— 
keit Langerons, der mit ſeinem ruſſiſchen Korps auf dem linken 
Fluͤgel dem Kampfe fern blieb, rettete die Armee Maedonalds vor 
gaͤnzlichem Untergange. Gneiſenau aber gedachte jener Schreckens— 
nacht nach der Schlacht von Jena und befahl die letzte Kraft von 
Roß und Mann an die Verfolgung zu ſetzen. Erſchoͤpft von der 
Schlacht und den Hin- und Hermaͤrſchen der juͤngſten Tage lagerten 
die ſiegreichen Truppen waͤhrend der Nacht auf dem aufgeweichten 
Boden ohne Feuer, hungernd und frierend, in abgeriſſenen duͤnnen 
Kleidern, die meiſten ohne Schuhe; ihrer viele erlagen der uͤber— 
menſchlichen Anſtrengung. Dann brach man auf, den Geſchlagenen 
nach. Am 29. wurde die Diviſion Puthod bei Plagwitz von den 
Nachſetzenden erreicht und voͤllig zerſprengt noch bevor ſie das 
Wildwaſſer des Bobers uͤberſchreiten konnte; auch die iriſche 
Legion, die unter franzoͤſiſchem Banner gegen den engliſchen Tod— 
feind focht, fand ihr Grab in den Wellen des deutſchen Fluſſes. 
So hielt die wilde Jagd noch tagelang an, immer bei ſtroͤmendem 
Regen, verluſtreich fuͤr die Sieger, verderblich fuͤr die Fliehenden, 
bis endlich am 1. September Bluͤcher ſeinem Heere triumphierend 
verkuͤnden konnte, das geſamte ſchleſiſche Land ſei vom Feinde ge— 
ſaͤubert. 

Die Schlacht an der Katzbach war der erſte wahrhaft fruchtbare 
Sieg dieſes Feldzugs. Sie befreite Schleſien, ſie hob die Zuverſicht 
im Heere der Verbuͤndeten und brachte dem Werke Scharnhorſts 
eine glaͤnzende Rechtfertigung, da die neue Landwehr ſich den beſten 
Linientruppen ebenbuͤrtig zeigte; ſie erweckte was jedem nationalen 
Kriege unentbehrlich iſt, die Freude an einem volkstuͤmlichen Helden, 
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zu dem der kleine Mann bewundernd aufſchauen konnte. Der Name 
Bluͤchers war in aller Munde. 

Wer den Dingen naͤher ſtand wußte freilich, daß die Kriegsplaͤne 
des alten Helden aus Gneiſenaus Kopfe ſtammten. So war der 
koͤnigliche Mann nun doch der Marſchall von Schleſien geworden, 
wie ihm Clauſewitz geweiſſagt. Er hatte einſt in unheilvollen Tagen 
auf den Waͤllen Kolbergs die geſchaͤndeten preußiſchen Fahnen zuerſt 
wieder zu Ehren gebracht. Jetzt wußte er die ſchleſiſche Armee ſo 
ganz zu durchdringen mit der feurigen Tatkraft ſeines heldenhaften 
Geiſtes, daß dies kleinſte Heer der Koalition bald der Schwerpunkt 
ihrer Streitkraͤfte wurde; denn das ſtand ihm außer Zweifel, daß 
ein Mutiger Mutige ſchaffen koͤnne. Bald hatte ſich zwiſchen ihm 
und Bluͤcher jenes menſchlich ſchoͤne Verhaͤltnis unverbruͤchlichen 
Vertrauens gebildet, das fuͤr Deutſchlands Geſchicke ebenſo ſegens— 
reich werden ſollte wie vormals die Freundſchaft von Luther und 
Melanchthon, von Schiller und Goethe.“ Willig ging der Alte auf 
die Ideen feines Generalquartiermeiſters ein und fand ſich darin zus 
recht als waͤren ſie ſein eignes Werk. Der Juͤngere aber wahrte 
mit feinem Takte das Anſehen des Kommandierenden, befahl immer 
nur in Bluͤchers Namen, hielt ſich ſo beſcheiden zuruͤck, daß ſeine 
Frau ſelber lange nichts von der eigentlichen Wirkſamkeit ihres 
Gatten erfuhr, und ertrug es ohne Murren, daß er der Mannſchaft 
faft ebenſo unbekannt blieb wie einſt P. von Weſtphalen den Soldaten 
Ferdinands von Braunſchweig. Beim Ausbruch des Krieges hatte 
er nur die Karten von Weſtdeutſchland und Frankreich mit ins 
Feldlager genommen — ſo beſtimmt rechnete er auf einen raſchen 
Sieges zug; nun warf ihn das Geſchick wieder in dieſe Oſtmark 
Deutſchlands, wo er einſt ſeine beſten Jahre im Einerlei ſubalternen 
Dienſtes verbracht hatte. Die Langeweile jener oͤden Zeit kam ihm 
jetzt zugute; er kannte Weg und Steg im Lande, er wußte, daß 
die heimtuͤckiſchen kleinen Baͤche des Rieſengebirges bei Unwetter 
raſch zu reißenden Stroͤmen werden, und baute darauf ſeinen Plan. 
Nichts ſchien ihm erbaͤrmlicher als das Ausruhen auf den errungenen 
Lorbeeren; kaum war Schleſien befreit, ſo faßte er alsbald das Ziel 
der Vereinigung der drei Armeen ins Auge. Nur ſo konnte eine 
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große Entſcheidung erzwungen werden, und dieſes letzten Erfolges 
fuͤhlte ſich der Kuͤhne ſo ſicher, daß er ſchon im September, zu einer 
Zeit da die meiſten kaum auf die Eroberung von Dresden zu hoffen 
wagten, ſeinen Offizieren vorausſagte, ſie ſollten noch in dieſem 
Herbſt Trauben am Rhein pfluͤcken. Er nannte Napoleon gern 
ſeinen Lehrer, denn von ihm hatte er gelernt die Kuͤnſtelei der alten 
militaͤriſchen Schule zu verachten; erſt in der Hauptſtadt des Feindes 
hoffte er die Waffen niederzulegen. So ſtand er unter den Heer— 
fuͤhrern der Verbuͤndeten als der Pfadfinder des Sieges, wie ihn der 
Meißel Chriſtian Rauchs dargeſtellt hat, mit vorgeſtrecktem Arm 
hinweiſend auf des Krieges letztes Ziel, der einzige Mann, der ſich 
der Feldherrngroͤße Napoleons gewachſen fuͤhlte. Fortiter, fideliter, 
feliciter! — fo lautete der hochgemute Wahlſpruchs ſeines Wappens. 

Die Begeiſterung der Jugend und die Gunſt der Frauen wen— 
deten ſich der heiteren Kraft und Friſche des genialen Mannes von 
ſelber zu; vor den aͤlteren Kameraden mußte er ſich erſt durch den 
Erfolg rechtfertigen. Die drei Korpsfuͤhrer der ſchleſiſchen Armee 
fuͤgten ſich ungern den Weiſungen des jungen Generalmajors; immer⸗ 
hin war Sackens Eigenſinn und Langerons Ungehorſam noch er: 
traͤglicher als das gallige Tadeln und Klagen Yorks. Der Hoch— 
konſervative hatte den alten Groll gegen die Reformpartei noch nicht 
uͤberwunden, nannte Bluͤcher einen rohen Huſaren, Gneiſenau ein 
phantaſtiſches Kraftgenie, ſchalt uͤber die Heerverderber, die den er— 
ſchoͤpften Truppen unmoͤgliche Entbehrungen und Gewaltmaͤrſche zu— 
muteten, forderte wiederholt ſeinen Abſchied. Bluͤchers Hochherzig— 
keit ließ ſich von alledem gar nicht anfechten; er meinte gleichmuͤtig: 
„der Pork iſt ein giftiger Kerl, er tut nichts als raͤſonieren, aber 
wenn es losgeht dann beißt er an wie keiner.“ 

Unbeirrt von Bluͤchers vorwaͤrtsdraͤngendem Ungeſtuͤm wie von 
den beſorgten Warnungen der Generale ſchritt Gneiſenau ſeines 
Weges. Durch den Sieg an der Katzbach entwaffnete er den Wider: 
ſtand. Der Tadel wagte ſich nicht mehr ſo laut hervor, obſchon er 
nicht gaͤnzlich verſtummte; und als auch im weiteren Verlaufe des 
Krieges faſt immer die ſchoͤnſten Kraͤnze dieſem kleinen Heere zu— 
fielen, da galt es bald als ein Ruhm der ſchleſiſchen Armee anzu⸗ 
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gehören. Ein frohes Selbſtgefuͤhl verband alle ihre Glieder, fie 
wußte, daß ſie wirklich, wie Clauſewitz ſagte, die ſtaͤhlerne Spitze 
war an dem ſchwerfaͤlligen eiſernen Keile der Koalition. Selbſt die 
Ruſſen verſpuͤrten etwas von der eigentuͤmlichen Siegesfreudigkeit, 
die von Bluͤchers Hauptquartier ausſtrahlte. Einige ihrer Fuͤhrer, 
wie Sacken und der tollkuͤhne Reitergeneral Waſſiltſchikow lebten 
mit den Preußen in vertraulicher Kameradſchaft; die Koſaken be— 
gruͤßten den greiſen Feldherrn mit endloſen Hurrahrufen wo er ſich 
zeigte und erzaͤhlten einander, der Alte ſei eigentlich ein Koſakenkind, 
am blauen Don geboren. 

Einem jungen Deutſchen mochte wohl das Herz aufgehen in dem 
Heldenkreiſe, der ſich um Bluͤcher verſammelte. Da ſtanden neben 
Vork die Brigadefuͤhrer Steinmetz, jener Horn, dem die Franzoſen 
vorm Jahre den Namen des preußiſchen Bayard gegeben hatten, 
und der Bruder der Koͤnigin Luiſe, Karl von Mecklenburg; die ver— 
wegenen Reiterfuͤhrer Juͤrgaß und Sohr, der Liebling Bluͤchers 
Kageler und der tolle Platen mit feiner ewig brennenden Pfeife; 
unter den Juͤngeren Schack und Graf Brandenburg, der Miniſter 
von 1848, jene beiden, die ſich Pork gern als Preußens kuͤnftige 
Feldherren dachte; neben Gneiſenau der ſchwunglos nuͤchterne Muͤff— 
ling, der einzige faſt, der zu dem jugendlichen Tone dieſes Kreiſes 
nicht paßte, dann Ruͤhle von Lilienſtern, der Freund von Heinrich 
Kleiſt, ein hochgebildeter, geiſtvoller Offizier, der immer zur Hand 
ſein mußte wenn es galt durch perſoͤnliche uͤberredung auf die beiden 
anderen Hauptquartiere einzuwirken, dann Major Oppen, der ſpa— 
niſche Held, dann Fehrentheil, der nachher in der demagogiſchen 
Phantaſterei des Teutonentums unterging, waͤhrend der junge Ger— 
lach ſpaͤterhin ein Fuͤhrer der Hochkonſervativen wurde; dazu die 
Schriftgelehrten, wie Bluͤcher ſie ſpottend nannte: der liebenswuͤrdige, 
fromme Naturforſcher Karl von Raumer, der philoſophiſche Schwaͤr— 
mer Steffens, endlich Eichhorn, der die Erinnerungen dieſer reichen 
Monate wie ein heiliges Vermaͤchtnis im Herzen bewahrte und 
nachher durch den Ausbau des Zollvereins das Werk des Befreiungs— 
krieges zu vollenden ſtrebte. Es war wie ein Mikrokosmos des 
neuen Deutſchlands: faſt alle die Parteien der Politik und Literatur, 
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welche in den folgenden Jahrzehnten das deutſche Leben erfüllten, 
fanden hier ihre Vertreter. Keine Spur mehr von dem rohen Bil— 
dungshaſſe der alten Armee; an muͤßigen Abenden laſen die Offi— 
ziere zuweilen Shakeſpeareſche Dramen mit verteilten Rollen, oder 
Oppen ſpielte deutſche und fpanifche Lieder auf feiner Zither. Mit 
ruͤckſichtsloſer Offenheit ſagte jeder feine Meinung gerade heraus 
wie Bluͤcher ſelber; nirgends wurde die Felonie der deutſchen Fuͤrſten 
ſchaͤrfer verurteilt, die Vernichtung der rheinbuͤndiſchen Souveränität 
und die Verſtaͤrkung der preußiſchen Macht ſtuͤrmiſcher gefordert als 
in der Umgebung des preußiſchen Feldherrn. „Geht es nach mir,“ 
ſagte General Huͤnerbein zu dem Kurprinzen von Heſſen, „ſo be— 
kommt Ihr Vater nicht ſoviel Land zuruͤck als ich Schmutz unter 
meinen Naͤgeln habe!“ 

Inzwiſchen war auch Napoleons dritte Unternehmung gegen 
Berlin geſcheitert. Die natuͤrliche Schwerfaͤlligkeit und Zwietracht 
aller Koalitionsheere zeigte ſich nirgends ſo grell wie in der Nord— 
armee. Was hatte auch dieſer napoleoniſche Marſchall Bernadotte 
gemein mit dem heiligen Zorne des deutſchen Volkes? Sein Vater— 
land hatte er aufgegeben, doch nicht das franzoͤſiſche Selbſtgefuͤhl. 
Vor ſieben Jahren war er denſelben preußiſchen Generalen, die ſich 
nun ſeinen Befehlen fuͤgen ſollten, als Sieger gegenuͤbergetreten; 
er dachte klein von ihrer Begabung und fragte veraͤchtlich, ob das 
die Maͤnner ſeien, die den großen Napoleon ſchlagen ſollten. Von 
den abgeriſſenen, elend verpflegten preußiſchen Truppen, die ſich mit 
fuͤnferlei verſchiedenen Gewehren und ſchlechten eiſernen Kanonen 
behelfen mußten, erwartete er nichts; von ihren Geſinnungen wußte 
er ſo wenig, daß er ihnen die Großtaten der Franzoſen von 1792 
als leuchtendes Beiſpiel vorhielt. Ein vorſichtiger Feldherr war er 
immer geweſen und jetzt am wenigſten wollte er großes wagen, da 
eine Niederlage ſeinem Hauſe leicht den noch ungeſicherten ſchwe— 
diſchen Thron rauben konnte. Gewichtige politiſche Gruͤnde geboten 
ihm feine Schweden aͤngſtlich zu ſchonen; der Krieg war in Schweden 
nicht beliebt, der feine Plan Norwegen in Deutſchland zu erobern 
blieb dem Volke unverſtaͤndlich, und woher ſollte das menſchenarme 
Land Erſatz ſchaffen fuͤr ein verlorenes Heer? An den Preußen war 
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es — So fagte er unverhohlen — ihre Hauptſtadt mit ihrem Blute 
zu verteidigen. Da er in ſeiner Eitelkeit ſich ſelber fuͤr den gefaͤhr— 
lichſten Gegner Napoleons hielt, ſo erwartete er ſicher, der Impe— 
rator werde ſeine beſte Kraft gegen ihn wenden, und erklaͤrte einen 
Vormarſch gegen Oberſachſen hin für hochbedenklich; die Stellung 
der Nordarmee ſuͤdlich von Berlin war allerdings ſchwierig; ſie 
konnte im Ruͤcken von Hamburg aus, von Magdeburg her in der 
Flanke bedroht werden und hatte vor ſich die Feſtungen Wittenberg 
und Torgau. Noch andere tiefgeheime politiſche Plaͤne noͤtigten 
Karl Johann zur Vorſicht. Der ſchlaue Bearner hatte ſchon in 
Frankreich die Rolle des freiſinnigen Oppoſitionsmannes geſpielt 
und ſtand jetzt wieder in vertraulichem Verkehre mit Lafayette und 
anderen franzoͤſiſchen Unzufriedenen; unmoͤglich ſchien es ihm nicht, 
daß der Wille der Franzoſen und die Gunſt der großen Maͤchte ihn 
ſelber auf den Thron Frankreichs beriefen, wenn ſein perſoͤnlicher 
Feind Napoleon fiel. Wollte er aber den Stolz ſeiner ohnehin gegen 
den Abtruͤnnigen erbitterten alten Landsleute nicht toͤdlich ver— 
letzen, ſo durfte er die entſcheidenden Schlaͤge des Krieges nicht ſelber 
fuͤhren. 

Den preußiſchen Offizieren gefiel anfangs die gewinnende Liebens— 
wuͤrdigkeit des geiſtreichen, redſeligen Suͤdlaͤnders, doch bald wurden 
ſie mit Befremden gewahr, daß ihr Feldherr auch jetzt noch, an der 
Spitze einer großen Armee, ebenſo zaudernd und bedachtſam verfuhr 
wie im Fruͤhjahr, als er Hamburg in die Haͤnde des Feindes fallen 
ließ. Ein widerwaͤrtiger Streit brach aus. Die Generale Buͤlow 
und Borſtell, beide unter den preußiſchen Kameraden bekannt als 
unbequeme Untergebene von ſtarkem Eigenſinn, fuͤhlten ſich in ihrem 
Gewiſſen gedrungen, mit Ratſchlaͤgen und Vorſtellungen dem Kom— 
mandierenden entgegenzutreten, und begreiflich genug, daß die tap— 
feren Degen dem verdaͤchtigen Fremdling in der Hitze des Zornes 
zuweilen unrecht taten. 

Oudinots Armee ruͤckte von Sachſen aus heran, 70000 Mann 
ſtark, Truppen aus allerlei Volk: Franzoſen, Italiener, Kroaten, 
Polen, Illyrier, dazu die uͤbelberufene Diviſion Durutte mit ihren 
Scharen begnadigter Deferteure und Verbrecher. Die Hauptmaſſe 
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aber bildeten Deutſche aus Sachſen, Weſtfalen, Bayern, Würzburg; ein 
glorreicher Einzug in Berlin ſollte die Rheinbuͤndner wieder feſter an die 
franzoͤſiſche Sache ketten. Die halbkreisfoͤrmige ſtarke Verteidigungs— 
linie, welche die moraſtigen Gewaͤſſer der Nuthe und der Notte ſechs 
Stunden ſuͤdlich von Berlin bilden, wurde nach lebhaften Gefechten 
von den Franzoſen uͤberſchritten, da Bernadotte das ſumpfige Wald: 
land mit ungenuͤgenden Streitkraͤften beſetzt hatte. Bereits drang 
ihre Vorhut durch die Waldungen bis nach Großbeeren vor; gelang 
ihr ſich dort zu behaupten, ſo hatte das feindliche Heer nur noch 
die freie Ebene des Teltower Landes zu durchſchreiten und konnte 
ohne Aufenthalt in Berlin einziehen. Dem ſchwediſchen Kronprinzen 
lag wenig an der Behauptung der preußiſchen Hauptſtadt, laͤngſt 
hatte er ſchon alle Vorbereitungen fuͤr die Raͤumung Berlins, fuͤr 
den Ruͤckzug uͤber die Spree getroffen. In fieberiſcher Spannung 
lauſchten die Buͤrger auf den Kanonendonner, der von Suͤden her— 
uͤber klang. Sie wußten was ihnen drohte; Napoleon hatte be— 
fohlen die verhaßte Stadt in Brand zu ſchießen. 

Da, am Nachmittage des 23. Auguſt, entſchloß ſich Buͤlow eigen— 
maͤchtig das Korps Reyniers bei Großbeeren anzugreifen, bevor Oudi— 
not und Bertrand zur Unterſtuͤtzung herankamen. Während Borſtell 
den Feind in der rechten Flanke faßte, richtete Buͤlow ſelbſt ſeinen 
Angriff gegen das Zentrum in Großbeeren. Wieder wie faſt an 
allen Schlachttagen dieſes Herbſtes lag ein dicker Wolkenſchleier uͤber 
der Landſchaft. Triefend von Regen ſtuͤrmten die Truppen vor, 
viele Landwehren darunter, alle voll Kampfluſt, doch niemand er— 
grimmter als die Maͤrker, die hier recht eigentlich fuͤr Weib und 
Kind, fuͤr Haus und Herd fochten; ſie drehten die unbrauchbaren 
Flinten um und hieben unter dem Rufe: „ſo fluſcht et baͤter“ mit 
ſchmetternden Kolbenſchlaͤgen auf die Schaͤdel der Feinde ein. Gegen 
Abend war Großbeeren genommen, trotz des heldenhaften Wider— 
ſtandes der Sachſen, und Reynier trat den verluſtreichen Ruͤckzug 
durch das Waldland an. Daß ſein Korps nicht gaͤnzlich aufgerieben 
wurde, verdankte er allein dem ſchwediſchen Kronprinzen, der, taub 
fuͤr alle Bitten Buͤlows, nur eine einzige ſchwediſche Batterie und 
einen Teil der ruſſiſchen Geſchuͤtze am Kampfe teilnehmen ließ ſtatt 
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durch einen rechtzeitigen Angriff auf Reyniers linken Flügel dem 
geſchlagenen Feinde den Garaus zu machen. Hier wie in Schleſien 
fiel den Preußen die ſchwerſte Arbeit zu, und nicht durch einen Zu— 
fall, denn nur fuͤr ſie war dieſer Krieg ein Kampf um das Daſein. 
Oudinot gab das Spiel verloren, ging mit ſeiner geſamten Armee 
auf Wittenberg zuruͤck. 

Am folgenden Morgen eilten die Berliner in Scharen auf das 
Schlachtfeld hinaus ihre Befreier zu begrüßen; lange Züge hoch— 
bepackter Wagen brachten Bettzeug fuͤr die Verwundeten, Wein und 
Speiſen fuͤr die Ermatteten. Welche Ausbruͤche des Jubels und der 
Klage unter allen dieſen Eltern und Geſchwiſtern, die ihre Soͤhne, 
ihre Bruͤder ſuchten; es war des Dankes und der Umarmung kein 
Ende; in tauſend ruͤhrenden Zuͤgen bekundete ſich die heilige Macht 
der Liebe, die ein gerechter Krieg in edlen Voͤlkern erweckt. 

Das Beſte blieb doch, daß die Preußen abermals einen vater— 
laͤndiſchen Helden lieben lernten, den allezeit glücklichen Bülow: — 
ſo hieß er jetzt ſeit den Siegen von Luckau und Großbeeren; in dem 
Kriege von 1807 hatten die Kameraden wohl ſeine Tuͤchtigkeit ge— 
lobt, aber fein ewiges Ungluͤck bedauert. Auch er zählte wie Vork 
zu den Soldaten der alten Schule und war den Beſtrebungen der 
Reformpartei nicht hold, wenngleich er den Groll des alten Iſe— 
grimm nicht teilte. Doch die Schande ſeines Lebens empfand er 
in tiefſter Seele und als der Kampf ausbrach fuͤhrten ihn ſein ge— 
rader Soldatenverſtand und der angeborene feurige Mut von ſelber 
zu einer kuͤhnen Kriegsweiſe, die den Theorien Scharnhorſts ent— 
ſprach; zudem ſtand Boyen als Generalquartiermeiſter an feiner 
Seite. Geiſtreich und fein gebildet, in jungen Jahren eine Zierde 
der Salons des Prinzen Louis Ferdinand, ein Kenner der Kuͤnſte 
und begabter Komponiſt, zeigte er in ſeinem aͤußeren Auftreten gar 
nichts von jener fortreißenden begeiſternden Macht, die aus Bluͤchers 
Flammenaugen blitzte. Wer haͤtte den unſcheinbaren kleinen Mann 
fuͤr einen Feldherrn gehalten, wenn er ſo ſtill im uͤberrock und Feld: 
muͤtze, einen Kantſchu über die Schulter, auf feinem kleinen dauer— 
haften Rotſchimmel dahertrabte? Aber die Offiziere wußten, was 
fie an dem gerechten und wohlwollenden, durchaus wahrhaftigen 
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und gradfinnigen Führer hatten; der Mannſchaft war er ein ſorg— 
ſamer Vater, ſie ſchwor auf ihn und glaubte feſt, unter dem koͤnne 
es nicht fehl gehen. Und auch die Furcht fehlte nicht, die zur Ber 
herrſchung eines Heeres notwendig iſt; der ſtille Mann konnte zu— 
weilen in unbaͤndigem Jaͤhzorn aufflammen, wenn er etwa ge— 
fangenen Rheinbundsoffizieren mit ſchonungsloſen Worten die Schande 
ihres Schergendienſtes vorhielt oder durch einen Adjutanten Berna⸗ 
dottes einen Befehl zum Ruͤckzuge empfing. Seit dem Erfolge von 
Großbeeren trat er dem Kronprinzen mit der ganzen Schroffheit 
ſeines Selbſtgefuͤhls entgegen; er wagte ſogar in den Zeitungen dem 
parteiiſch gefärbten Schlachtberichte des Oberfeldherrn zu wider— 
ſprechen. Die preußiſchen Generale nahmen ſich vor, dem hinter— 
haltigen Zauderer nicht zu gehorchen, falls er wieder einmal die 
guͤnſtige Stunde zum Angriff verſaͤumen ſollte — ein gefaͤhrlicher 
Entſchluß, der allein durch die unnatuͤrlichen Verhaͤltniſſe in dieſem 
Koalitionsheere entſchuldigt werden konnte. 

Gleichzeitig mit Oudinot war Davouſt von Hamburg aus gegen 
Berlin aufgebrochen, aber auf die Nachricht von Großbeeren wieder 
zuruͤckgewichen. Auch das Korps Girards, das von Magdeburg her 
der Nordarmee in die Flanke fallen ſollte, trat nach Eintreffen der 
Unheilsbotſchaft den Ruͤckmarſch an; da wurden die Abziehenden am 
27. Auguſt in ihrem Lager auf den Sandhuͤgeln der Zauche bei 
Hagelberg von den kurmaͤrkiſchen Landwehrregimentern des Generals 
Hirſchfeld angegriffen. Der wuͤrdige alte Herr, ein wieder einge— 
tretener Veteran aus dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, leitete das Gefecht 
nach den Regeln der friderizianiſchen Lineartaktik; er erwartete nicht 
allzuviel von ſeinen rohen, faſt ganz ungeſchulten Truppen, und wie er 
dachte Marwitz, der Fuͤhrer der Reſervebrigade. In der Tat hielt 
die junge Mannſchaft dem unerwarteten Feuer der franzoͤſiſchen 
Batterien anfangs nicht ſtand; jedoch als der erſte Schrecken uͤber— 
wunden war, ſtuͤrmten die brandenburgiſchen Bauern, ermutigt durch 
die feſte Haltung eines erprobten Linienregiments, unaufhaltſam vor, 
und dann brach ſie los, die alte furia tedesca, jene Wildheit des 
nordiſchen Berſerkerzornes, wovon die Sagen der Romanen ſeit den 
Zeiten des Varus ſo viel Graͤßliches zu erzaͤhlen wußten. Welch 
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ein Anblick, wie die Bauern auf ein dichtgedrängtes Viereck fran— 
zoͤſiſchen Fußvolks an der Hagelberger Dorfmauer losſchlugen, ſchweig— 
ſam, unerbittlich, in namenloſer Wut; als das dumpfe Krachen der 
Gewehrkolben endlich verſtummte, da lag ein ſcheußlicher Leichen— 
haufen hoch aufgeſchichtet bis zum Rand der Mauer, das Hirn quoll 
den Toten aus den zerſchmetterten Schaͤdeln. Von ſeinen 9000 Mann 
rettete Girard nur 1700 aus dem Entſetzen dieſer Landwehrſchlacht. 
Um ſolchen Preis ward die Befreiung der Mark erkauft. Auch 
mancher aͤltere Berliner Buͤrger hatte mitgeholfen, ſo der Buch— 
haͤndler G. A. Reimer, der Freund Niebuhrs und Schleiermachers, 
der unermuͤdliche Patriot; der ſtand als Hauptmann bei der Eur: 
maͤrkiſchen Landwehr, eilte nach dem Hagelberger Treffen auf Ur— 
laub heim, ſein juͤngſtes Toͤchterlein uͤber die Taufe zu halten, dann 
wieder hinaus zu ſeinem Bataillon. 

Minder gluͤcklich verlief der Zug der boͤhmiſchen Armee nach 
Dresden. Ihre unbehilflichen Maſſen uͤberſchritten langſam den 
Kamm des Erzgebirges, zogen anfangs nordweſtwaͤrts in der Rich— 
tung nach Leipzig um dann erſt nach Oſten gegen Dresden abzu— 
biegen. Ermuͤdet von den ſchwierigen Maͤrſchen im Gebirge langte 
etwa ein Drittel des Heeres, gegen 60000 Mann, am Nachmittage 
des 25. Auguſt auf den Hoͤhen an, welche die Stadt auf dem linken 
Elbufer umſchließen. Faßte man ſich das Herz, das ungleich 
ſchwaͤchere Korps von St. Cyr, das zur Verteidigung des Platzes 
zuruͤckgeblieben, ſofort anzugreifen, ſo wurde der wichtige Stuͤtzpunkt 
des napoleoniſchen Heeres durch einen Handſtreich genommen. Die 
Bevoͤlkerung, die nach dem großen Sinne dieſes Krieges wenig 
fragte, gab bereits alles verloren, der geaͤngſtigte Koͤnig fluͤchtete in 
die Neuſtadt, auf das ſichere rechte Ufer. Aber in dem vielkoͤpfigen 
Kriegsrate der drei Monarchen regierte die bedachtſame Vorſicht: 
man beſchloß den Angriff zu verſchieben bis die geſamte Armee 
verſammelt war. Unſelige Zoͤgerung. Denn unterdeſſen kam Na— 
poleons Heer aus Schleſien in Eilmaͤrſchen auf der Bautzener Straße 
heran. An dem grauen, truͤben Morgen des 26. erreichte der Im— 
perator die Hoͤhe am Mordgrunde dicht uͤber dem Strome, wo ſich 
der Ausblick oͤffnet auf den lieblichen Keſſel des Elbtals, und be— 
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trachtete lange das majeſtaͤtiſche Schaufpiel, wie jenſeits auf dem 
linken Ufer die dunklen Maſſen des Heeres der Verbuͤndeten, in 
weitem Halbkreiſe die Stadt umklammernd, mit beiden Flügeln an 
den Fluß gelehnt, ſich langſam von den Huͤgeln niederſenkten. 
Noch einmal, zum letzten Male auf deutſchem Boden, umftrahlte 
ihn die Herrlichkeit des Sieges. Wohl war ſein Heer augenblicklich 
noch um die Haͤlfte ſchwaͤcher als die Verbuͤndeten, aber mit jeder 
Stunde kamen neue Zuzuͤge, und bis ſie alle eintrafen mußte die 
notduͤrftig befeſtigte Stadt ſich halten. Er war des Erfolges gewiß, 
ſprengte mit verhaͤngten Zuͤgeln in die Stadt, hielt dann ſtunden— 
lang auf dem Schloßplatze jenſeits der Brücke, mit kalter Ruhe feine 
Befehle erteilend, waͤhrend die Regimenter der Garde im Laufſchritt 
an ihm voruͤber nach den weſtlichen Toren zogen. Mit donnerndem 
Hochruf begruͤßten die tapferen Baͤrenmuͤtzen ihren kleinen Korporal, 
wo ſein Auge wachte da winkten Sieg und Beute. Ein ſaͤchſiſcher 
Offizier, der droben auf dem Kreuzturme das weite Schlachtfeld wie 
einen Teppich zu ſeinen Fuͤßen liegen ſah, meldete puͤnklich den An— 
marſch jedes Truppenteiles der Verbuͤndeten. Im Kriegsrate der 
Monarchen erregte die Nachricht, daß der Unuͤberwindliche ſelber zur 
Stelle ſei, Kleinmut und Schrecken: die gelehrten Kriegskuͤnſtler des 
oͤſterreichiſchen Hauptquartiers dachten ſchon ohne Schlacht abzuziehen, 
nur der entſchiedene Widerſpruch des Koͤnigs von Preußen zwang 
ſie den Angriff zu wagen. Statt ſeine beſte Kraft auf dem linken 
Fluͤgel zu verſammeln und mit ihr in die unbefeſtigte Friedrichsſtadt 
einzubrechen ließ Schwarzenberg das Zentrum und den rechten Fluͤgel 
gegen die Vorſtaͤdte der Altſtadt vorgehen, wo einige Feſtungswerke 
an den Toren ſowie die hohen Gartenmauern der Palaͤſte und Land: 
haͤuſer dem Verteidiger die Arbeit erleichterten. Nach blutigen aber 
völlig planloſen Kaͤmpfen erftürmten die Oſterreicher im Zentrum 
die Lunette am Falkenſchlage, auf dem rechten Fluͤgel beſetzte Kleiſt 
mit ſeinen Preußen den Großen Garten dicht vor den Stadttoren 
und verſuchte von da in die Stadt ſelbſt einzudringen, unſanft emp⸗ 
fangen von den Geſchuͤtzen, die hinter den gefaͤhrlichen Mauerluͤcken 
der Rokoko⸗Gaͤrten, den Ahas, verdeckt ſtanden. Der Abend kam, 
Napoleon fuͤhlte ſich jetzt ſtark genug ſelber zum Angriff zu ſchreiten, 
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ließ ploͤtzlich aus allen Toren zugleich gewaltige Maſſen friſcher 
Truppen vorbrechen, entriß den Verbuͤndeten die wenigen Stellen 
der Stadt, wo ſie bereits Fuß gefaßt, und draͤngte ſie ſchließlich auf 
ihrer ganzen Linie bis in die Doͤrfer an den Hoͤhen zuruͤck. Der 
Angriff war abgeſchlagen. 

Verwirrung und Enttaͤuſchung herrſchten im großen Hauptquar: 
tiere, als waͤhrend der Nacht noch die unheimliche Kunde eintraf, 
daß die große Armee bereits im Ruͤcken bedroht ſei. Tauſende ſaͤch— 
ſiſcher Landleute hatten waͤhrend der juͤngſten Monate an einem 
breiten Kanonenweg arbeiten muͤſſen, der auf dem rechten Elbufer 
uͤber den Ziegenruͤcken mitten durch die Felſen der ſaͤchſiſchen Schweiz 
führte, unter den Kanonen des Koͤnigſteins den Fluß uͤberbruͤckte 
und jenſeits in die große Teplitzer Straße einmuͤndete. Auf dieſem 
Wege eilte jetzt das Korps Vandammes, gegen 40000 Mann her⸗ 
bei, den Verbuͤndeten den Ruͤckzug zu verlegen. In ſolcher Lage 
ſchien dem Kriegsrate ein Sieg unmoͤglich; man erneuerte die Schlacht 
am Morgen des 27. nur um ſich einen geſicherten Abzug zu er— 
kaͤmpfen. Selbſt dieſer beſcheidene Zweck ward verfehlt. Waͤhrend 
der rechte Fluͤgel der Alliierten im Verlaufe des Tages langſam von 
dem Fluſſe und der Teplitzer Straße abgedraͤngt wurde, erlitt der 
linke eine ſchwere Niederlage. Die Oſterreicher dort ſtanden auf den 
Hoͤhen zwiſchen der Elbe und dem Plauenſchen Grunde; ſie waren 
rechts durch den tiefen Einſchnitt dieſes ſteil abfallenden Felſen— 
grundes von der Übrigen Armee getrennt und hatten verſaͤumt ihre 
Poſten links bis dicht an den Fluß heranzuſchieben. So konnte 
denn Murat, von ortskundigen ſaͤchſiſchen Offizieren geleitet, eine 
gewaltige Reitermaſſe durch die Hohlwege, die vom Elbtale auf— 
ſteigen, unbemerkt auf die Hochebene fuͤhren. Mehrere Vierecke des 
oͤſterreichiſchen Fußvolks wurden niedergehauen als er nun plotzlich 
in Ruͤcken und Flanke der uͤberraſchten erſchien; eine ganze Diviſion 
mußte, eingekeilt zwiſchen dem Feinde und dem tiefen Felſentale, 
die Waffen ſtrecken. Der Plauenſche Grund, und damit die Straße 
nach Freiberg, war in den Haͤnden der Franzoſen. Am Nachmit— 
tage trat die geſchlagene Armee den Ruͤckzug an. Zwanzigtauſend 
Gefangene lagerten in den Kirchen Dresdens und im Hofe des 
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Zwingers, dreißig erbeutete Kanonen ftanden im Schloßhofe zur 
Schau. Die untertaͤnige Reſidenz frohlockte uͤber die Befreiung von 
den ruſſiſchen Pluͤnderern und erzaͤhlte ſich ſtaunend die wunderſame 
Maͤre von dem großen ſaͤchſiſchen Kanonier, der durch einen wohl— 
gezielten Schuß den Verraͤter Moreau an der Seite Alexanders ge— 
toͤtet haben ſollte. 

War ſchon der Anmarſch der boͤhmiſchen Armee ſchwerfaͤllig und 
ohne Ordnung erfolgt, was ließ ſich jetzt von dem Ruͤckzuge er— 
warten? Ein geſchlagenes Heer von 200000 Mann, und nur eine 
einzige Landſtraße — die Straße, welche uͤber Altenberg nach Dux 
in das Teplitzer Tal hinuͤberfuͤhrt. Was dort nicht Platz fand 
mußte wohl oder uͤbel die Nebenwege einſchlagen, die den Gebirgs— 
baͤchen entlang in engen Felſentaͤlern allmaͤhlich zum Kamme des 
Erzgebirges emporſteigen und nachher an dem ſteilen ſuͤdlichen Ab— 
hange in unzähligen Windungen ſich herniederſchlaͤngeln. Bald waren 
die ſchmalen Felſengruͤnde vollgeſtopft von den unbeweglichen Maſſen 
des ungeheueren Wagentroſſes; der Regen ſtroͤmte vom Himmel; 
Unordnung, Angſt und Hunger uͤberall, kein Gedanke mehr an eine 
gemeinſame Leitung der in den Engpaͤſſen eingeklemmten Heeresteile. 
Dem Oberfeldherrn fielen die Zuͤgel aus den Haͤnden; in ſeiner Angſt 
ließ er Bluͤcher auffordern, der großen Armee aus Schleſien Hilfe 
zu bringen. Die Diplomaten des Hauptquartiers begannen zu ver— 
zweifeln, und faſt ſchien es als ſollte die Koalition nach einem 
erſten Mißerfolge ſich aufloͤſen. Wer ſtand dafuͤr, daß Kaiſer Franz 
nicht wieder wie nach dem Auſterlitzer Tage die Flinte ins Korn 
warf? War doch der definitive Bundesvertrag mit Oſterreich noch 
immer nicht abgeſchloſſen! Eine kraftvolle Verfolgung verſprach dem 
Sieger glaͤnzende Ergebniſſe. Zum Gluͤck erhielt Napoleon unter— 
wegs die Nachricht von der Großbeerener Schlacht und eilte mit 
dem Kern ſeines Heeres nach Dresden zuruͤck um ſofort einen neuen 
Vernichtungszug gegen Berlin vorzubereiten; dies eine Ziel ſtand 
ihm uͤber allen anderen. Auch jetzt noch blieb die Lage der boͤh— 
miſchen Armee ſchwer gefaͤhrdet. Wenn Vandamme auf ſeinem 
kuͤrzeren Wege fruͤher als die Verbuͤndeten im Teplitzer Tale an— 
langte, ſo konnte er die vereinzelten Korps, die ſich aus den Eng— 
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paͤſſen des Gebirges muͤhſam herauswanden, leicht mit uͤbermacht 
ſchlagen. 

Der junge Prinz Eugen von Wuͤrttemberg, der mit einem ruſ— 
ſiſchen Korps nahe beim Koͤnigſtein den Truppen Vandammes gegen— 
uͤber ſtand, erkannte mit ſicherem Blicke was auf dem Spiele war. 
Er warf ſich auf die große, oͤſtliche, Teplitzer Straße, von der die 
Maſſe der Verbuͤndeten abgedraͤngt war, ſprengte die Vortruppen 
Vandammes auseinander und gelangte alſo noch vor den Franzoſen 
auf den Kamm des Gebirges bei Peterswalde. Am Morgen des 
29. Auguſt vom Feinde angegriffen, ſtiegen die Ruſſen am Suͤdab— 
hange des Gebirges langſam herab bis gegen Kulm. Bereits hatten 
ihre Generale gegen die Meinung des Prinzen beſchloſſen das Feld 
zu raͤumen und weiter ſuͤdwaͤrts uͤber die Eger auszuweichen. Da 
kam von dem Könige von Preußen, der unterdeſſen der Armee vor— 
aus in Teplitz angelangt war, der wiederholte Befehl, ſtandzuhalten 
um jeden Preis: nur wenn dies Korps hier im Oſten dem Vor— 
dringen Vandammes einen Riegel vorſchob, konnte die boͤhmiſche 
Armee weiter weſtlich ungefaͤhrdet das Teplitzer Tal erreichen. Friedrich 
Wilhelm zeigte jetzt, daß er ein ganzer Soldat war, ſobald er ſich 
nur das Herz faßte zu befehlen. Er eilte zu den Ruſſen, ermutigte 
die Generale zu verzweifeltem Widerſtande, ſendete nach allen Aus— 
gaͤngen des Gebirges ſeine Boten aus um heranzurufen was ſich 
irgend loswinden konnte aus den verſtopften Paͤſſen, befahl ſelber 
dem Oberſten des tapferen oͤſterreichiſchen Dragonerregiments Erz— 
herzog Johann ſogleich in die Gefechtslinie einzuruͤcken. Die Ruſſen 
nahmen die Schlacht an; der Stolz ihres Heeres, die wohlgeſchonte 
Garde, war mit zur Stelle. Den ganzen Tag lang behauptete ſich 
die tapfere Schar, an 15000 Mann, mit unerſchuͤtterlicher Stand— 
haftigkeit gegen die ftürmifchen Angriffe einer zweifachen uͤbermacht. 
Aber die Garden hatten furchtbar gelitten; was ſollte der naͤchſte 
Tag bringen? 

Am Abend ſchickte der Koͤnig an General Kleiſt, der noch hoch 
in den Bergen bei Zinnwald ſtand, die Weiſung: er ſolle verſuchen 
oſtwaͤrts quer über den Kamm des Gebirges die Teplitzer Landſtraße 
zu erreichen und dann von den Nollendorfer Hoͤhen her den Fran— 
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zofen in den Rüden fallen. Als die Botfchaft eintraf, hatte Kleift 
ſchon von freien Stuͤcken den naͤmlichen gluͤcklichen Entſchluß mit 
ſeinem Generalquartiermeiſter Grolman verabredet. Der General, 
ein ruhiger, beſonnener Soldat der alten Schule, von feinen ge— 
meſſenen Formen, konnte mit ſeinem Korps nicht mehr vorwaͤrts 
in den verrammelten Gebirgswegen und begriff, daß die hoͤchſte Kuͤhn— 
heit hier die einzige Rettung war. Waͤhrend die Ruſſen drunten im 
Tale, jetzt durch Oſterreicher erheblich verſtaͤrkt, am Morgen des 30. 
den Kampf von neuem aufnahmen, hielt Zar Alexander auf einem 
Huͤgel bei Kulm, die Wahlſtatt uͤberſchauend: ſuͤdwaͤrts die maleriſchen 
Kegel des Mittelgebirges, im Norden meilenlang die ungeheure ſteile 
Wand des Erzgebirges, dazwiſchen in der uͤppigen Ebene die wogende 
Schlacht. Da bemerkte er mit Erſtaunen, wie droben bei Nollen— 
dorf Geſchuͤtze auffuhren, dichte Truppenmaſſen das Gebirge herab 
den Franzoſen nachzogen. Es waren Kleiſts Preußen, die hungernd 
und ermattet nach ſchwierigem Nachtmarſch die Hoͤhen im Ruͤcken 
des Feindes erreicht hatten. So von zwei Seiten her gepackt wurde 
Vandammes Korps nach langem heißem Kampfe gaͤnzlich zerſprengt. 
uͤber 9000 Mann fielen in Gefangenſchaft, unter ihnen der rohe 

Fuͤhrer ſelbſt, der Henker des Bremiſchen Landes; mit Muͤhe rettete 
man ihn vor den Faͤuſten der deutſchen Soldaten. 

An dem Tage von Kulm verwelkten die Lorbeeren von Dresden. 
Die wankende Koalition ſtand wieder aufrecht. Je baͤnger in den 
letzten Tagen die Stimmung geweſen, um ſo lauter laͤrmte jetzt die 
Freude uͤber den ſchoͤnen Bundesſieg. Die drei verbuͤndeten Nationen 
hatten wetteifernd ihr Beſtes getan: Eugen mit der ruſſiſchen Garde, 
die tapferen oͤſterreichiſchen Reiter, Friedrich Wilhelm und die Helden 
von Nollendorf. Und dazu die Siegesbotſchaften aus der Mark und 
aus Schleſien; ſelbſt die an alledem ganz unſchuldigen Strategen 
des großen Hauptquartiers fingen an zu glauben, daß ein Erfolg 
doch moͤglich ſei. Napoleon hatte binnen einer Woche eine ganze 
Armee, gegen 80000 Mann, verloren und fand ſich wieder auf der— 
ſelben Stelle wie beim Beginne des Herbſtfeldzugs. 

Nach abermals acht Tagen traf ihn ein neuer ſchwerer Schlag. 
Die Abſicht, ſelber auf die preußiſche Hauptſtadt vorzuruͤcken hatte 
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er aufgegeben, ſobald er von Bluͤchers Erfolgen hörte. Während er 
ſelbſt nach der Lauſitz der ſchleſiſchen Armee entgegenzog, uͤbertrug 
er dem Marſchall Ney die Leitung des vierten Zuges gegen Berlin. 
Der tapfere Marſchall, der zu dem Unternehmen von Haus aus 
wenig Zutrauen hatte, verſammelte ſeine Armee bei Wittenberg, warf 
nach blutigem Gefechte eine vereinzelte preußiſche Abteilung zuruͤck 
und marſchierte am 6. September, ohne die Naͤhe des Gegners zu 
ahnen, uͤber die ſandige Ebene auf Juͤterbog. Da ſtieß Bertrand 
mit der Vorhut auf Tauentziens Preußen, und derweil hier ein 
hitziger Kampf begann, brach Buͤlow der franzoͤſiſchen Marſchkolonne 
bei Dennewitz in die linke Flanke. So entſpann ſich eine uner⸗ 
wartete, weit ausgedehnte Begegnungsſchlacht. Buͤlow wagte mit 
40000 Preußen den Kampf gegen den um die Haͤlfte uͤberlegenen 
Feind, weil er auf das Eingreifen des Kronprinzen rechnete, der mit 
der Hauptmaſſe der Nordarmee in Anmarſch war. Die Franzoſen 
ſtanden in einem großen Bogen, mit der Rechten nordwaͤrts gegen 
Tauentzien gerichtet, mit der Linken weſtwaͤrts gegen Buͤlow. Der 
Marſchall hielt auf dem rechten Fluͤgel, hatte nur Augen fuͤr die 
Vorgaͤnge in ſeiner Naͤhe. Sobald er hier die Seinen weichen ſah, 
befahl er dem Korps Oudinots vom linken Fluͤgel zur Unterſtuͤtzung 
herbeizueilen. So wurde die Linke entbloͤßt, und es gelang Buͤlow, 
die Sachſen aus Goͤhlsdorf herauszuſchlagen und bis Dennewitz vor— 
zudringen. uͤberall waren die Preußen im Vorgehen, da verkuͤndeten 
gewaltige Staubwolken das Nahen des Kronprinzen mit ſeinen ſiebzig 
Bataillonen. Bei dem Anblick dieſer Truppenmaſſen ergriff die Ge— 
ſchlagenen ein jaͤher Schrecken, Neys Armee ſtob in wilder Flucht 
auseinander. 

Der Lieblingsplan Napoleons war abermals zu nichte geworden. 
Den Preußen allein gebuͤhrte die Ehre des Tages. Wieder hatte die 
Landwehr mit den alten Kerntruppen gewetteifert, und wieder hatten 
Deutſche mit Deutſchen in wuͤtendem Kampfe gerungen. In der 
wuͤrttembergiſchen Armee, deren beſte Truppen auf Neys rechtem 
Flügel geftanden, erzählten ſich die Soldaten noch im Jahre 1866 
mit zaͤhem Groll, wie erbarmungslos die preußiſche Landwehr, vor 
allen die handfeſten pommerſchen Reiter bei Juͤterbog unter den 
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Schwaben aufgeräumt hatten. Die tapferen Sachſen fochten ihres 
alten Waffenruhmes wuͤrdig und wurden zum Dank in den napo— 
leonifchen Bulletins der Feigheit bezichtigt. Die ungluͤckliche kleine 
Armee begann die Schmach rheinbuͤndiſcher Dienſtbarkeit zu fuͤhlen; 
nach der Dennewitzer Schlacht ging ein Bataillon des Leibregiments 
zu den Preußen uͤber. Koͤnig Friedrich Auguſt aber legte ſogleich 
die Uniform der entehrten Truppe ab, blieb dem Großen Alliierten, 
der ihm fein Heer beſchimpfte, unwandelbar ergeben. — 

Nach den Anſtrengungen dieſer wilden Tage bedurfte die boͤh— 
miſche Armee einiger Erholung. Waͤhrend die Waffen ruhten ar— 
beitete die Diplomatie um ſo eifriger. Kaiſer Franz war ſeit dem 
Siege von Kulm nicht mehr geneigt auf die zaͤrtlichen Beteuerungen 
zu hoͤren, die ihm der Schwiegerſohn noch immer zuſendete. Am 
9. September wurden zu Teplitz drei faſt gleichlautende Bundesver— 
traͤge, die an die Stelle der vorlaͤufigen Reichenbacher Abrede traten, 
von den Alliierten unterzeichnet. Sie ſetzten feſt was Preußen von 
vornherein verlangt hatte: Aufloͤſung des Rheinbundes, gaͤnzliche 
Beſeitigung der Herrſchaft Frankreichs und der Napoleoniden auf 
dem rechten Rheinufer, Herſtellung des Beſitzſtandes von 1805 fuͤr 
Oſterreich und Preußen. Die Maͤchte verpflichteten ſich in feier— 
lichſter Form keinen Friedensvorſchlag Frankreichs auch nur anzu— 
hoͤren, ohne ihn ſofort den Verbuͤndeten mitzuteilen. 

Die bedenklichſte Beſtimmung des Teplitzer Vertrages lag in dem 
erſten geheimen Artikel, welcher den zwiſchen Oſterreich, Preußen und 
dem Rheine gelegenen Staaten „die volle und unbedingte Unab— 
haͤngigkeit“ zuſicherte. Damit war ſtreng genommen jede Unter— 
ordnung der Rheinbundsfuͤrſten unter eine nationale Zentralgewalt, 
jede irgend ernſthafte Geſamtſtaatsverfaſſung fuͤr Deutſchland un— 
moͤglich gemacht, und dahin ging auch Metternichs geheime Abſicht. 
Hardenberg hingegen verſtand unter jenen verhaͤngnisvollen Worten 
nur die Aufhebung des napoleoniſchen Protektorats und unterzeich— 
nete unbedenklich, arglos auf Sſterreichs patriotiſche Abſichten ver— 
trauend; er bewilligte, daß Oſterreich als die fuͤhrende Macht Suͤd— 
deutſchlands mit den Suͤdſtaaten uͤber ihren Beitritt zur Koalition 
unterhandeln ſollte. 
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Trotz der guͤnſtigen militärischen Lage der Alliierten hegte man in 
in dem zaghaften Hauptquartiere drei Wochen vor der Entſcheidungs— 
ſchlacht noch ſo wenig feſte Siegeszuverſicht, daß ſelbſt der Zar die kleine 
bayriſche Armee als eine ſehr wertvolle Verſtaͤrkung anſah. Noch höheren 
Wert legte Metternich auf den Zutritt Bayerns; er hoffte durch eine 
raſche Verſtaͤndigung mit dem Muͤnchener Hofe die in den letzten acht 
Jahren verlorenen Weſtprovinzen, Tirol und die Umlande, ſofort zuruͤck— 
zugewinnen und damit die Pforte Italiens dem oͤſterreichiſchen Heere 
zu oͤffnen, endlich allen Rheinbundskoͤnigen durch die Tat zu beweiſen, 
daß ſie in der Hofburg einen nachſichtigen Goͤnner faͤnden. Im Sep— 
tember war das Muͤnchener Kabinett endlich zu der Einſicht gelangt, 
daß es Zeit ſei das ſinkende Schiff zu verlaſſen. Die beiden Kaiſer er— 
mutigten den Koͤnig von Bayern durch freundliche Briefe; Hofrat 
Hruby, einer der gewandteſten oͤſterreichiſchen Diplomaten, deſſen 
Wirkſamkeit der preußiſche Staat noch oft ſchmerzlich empfinden 
ſollte, reiſte geſchaͤftig hin und her. Am 8. Oktober ſchloſſen Oſter⸗ 
reich und Bayern den Rieder Vertrag. Beide Teile konnten ſich 
eines großen diplomatiſchen Erfolges ruͤhmen, des groͤßeren doch 
Oſterreich. Die Hofburg gewann fuͤr ſich Tirol, Salzburg, das Inn— 
und Hausruckviertel und fuͤhrte zugleich drei ſchwere Schlaͤge gegen 
Preußen. Der Kernſtaat des Rheinbundes trat als gleichberechtigte 
Macht in die Koalition ein, wurde feierlich aller vergangenen Schuld 
entlaſtet; und jetzt zeigte ſich, welchen Sinn Oſterreich mit jenen 
verhaͤngnisvollen Worten des Teplitzer Vertrages verband: die ver— 
heißene ganze und unbedingte Unabhaͤngigkeit wurde kurzweg dahin 
erlaͤutert, daß Bayern, von jedem fremden Einfluß befreit, „ſeiner 
vollkommenen Souveraͤnitaͤt genießen“ ſolle. Damit war den Bundes— 
plaͤnen Preußens die Spitze abgebrochen. Bayern erhielt ferner die 
Anerkennung ſeines Beſitzſtandes; das will ſagen: Hardenbergs Plan 
den Rheinbundsſtaaten den Raub der juͤngſten Jahre wieder abzu— 
nehmen, fiel platt zu Boden, und Ansbach-Bayreuth ging fuͤr Preußen 
verloren. Der Muͤnchener Hof empfing endlich fuͤr die an Oſter⸗ 
reich abgetretenen Provinzen die Lande Wuͤrzburg und Aſchaffenburg 
ſowie die geheime Zuſage noch anderer deutſcher Landſtriche, die mit 
feinem Gebiete in ununterbrochenem Zuſammenhange ſtehen ſollten; 
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durch Diele er ward das Haus Wee fuͤr die naͤchſte 
Zeit feſt an Oſterreich gekettet. 

Die geheimen Artikel des Rieder Vertrages wurden vor dem 
preußiſchen Kabinett noch laͤngere Zeit verborgen gehalten und er— 
regten, als ſie endlich ans Licht traten, lebhaften Unwillen. Harden— 
berg und Humboldt hatten in Teplitz einen Artikel fuͤr den bayri— 
ſchen Vertrag vorgeſchlagen, worin Bayerns Unterwerfung unter die 
deutſche Bundesgewalt ausbedungen war; ſie waren damit weder 
bei dem Zaren noch bei Metternich durchgedrungen, und nun mußten 
ſie erleben, daß Oſterreich den gefährlichſten und boͤswilligſten Staat 
des Rheinbundes von jeder Verpflichtung gegen Deutſchland frei— 
ſprach! Montgelas hielt es nicht einmal für nötig feine bonapar⸗ 
tiſtiſchen Neigungen zu verbergen; in der öffentlichen Erklärung, die 
den vollzogenen Fahnenwechſel verkuͤndigte, ſprach er unbefangen die 
Hoffnung aus auf baldige Wiederherſtellung der freundſchaftlichen 
Beziehungen, denen der Koͤnig nur im letzten Augenblicke und in 
hoͤchſter Bedraͤngnis entſagt habe. Und dieſem Staate hatte Oſter⸗ 
reich die alten Stammlande der Hohenzollern preisgegeben! 

Dergeſtalt war bereits entſchieden, daß Oſterreich die Geſtaltung 
der deutſchen Zukunft in ſeiner Gewalt hielt. Indeſſen wuchs die 
Bedraͤngnis des Imperators. Neue gewaltige Aushebungen wurden 
dem erſchoͤpften Frankreich zugemutet: die Nation ſolle ſich ein Bei— 
ſpiel nehmen an den ungeheuren Anſtrengungen des kleinen Preußens, 
ihr Alles einſetzen in dieſem Kriege gegen England; denn nur darum 
dauere der Krieg fort, weil der unverſoͤhnliche engliſche Feind ver— 
lange, daß die Franzoſen wie die Hindus allein fuͤr ihn arbeiteten. 
Das elende Weib, das in Napoleons Namen die Regentſchaft fuͤhrte, 
die Tochter des letzten deutſchen Kaiſers, hatte die Stirn im Se— 
nate auszuſprechen: „ich weiß mehr als irgend jemand, was unſere 
Bevölkerung zu gewaͤrti genhätte, wenn fie ſich jemals beſiegen ließe!“ 
Umringt von den drei feindlichen Heeren verſuchte Napoleon noch 
mehrmals durch einen Angriff ſich Luft zu machen; zweimal wendete 
er ſich gegen das ſchleſiſche Heer, das bis in die Lauſitz vorgedrungen 
war, einmal gegen die boͤhmiſche Armee; aber Bluͤcher wich ihm ge— 
wandt aus, und als der Imperator am 10. September von der Hoͤhe 
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des Geiersberges in das Teplitzer Tal hinabſchaute, da fand er doch 
nicht den Entſchluß, dem boͤhmiſchen Heere die Schlacht anzubieten. 
Es war ein ewiges va et vient, wie Napoleon ſagte. Das nutzloſe 
Spiel drohte ſich ins Unendliche zu verlaͤngern. Die große Armee 
ruͤhrte ſich nicht vom Flecke. Karl Johann benutzte den Sieg von 
Dennewitz nicht, wollte die Elbe nicht uͤberſchreiten ſolange Witten— 
berg noch in franzoͤſiſchen Händen war. Wohl vereitelte das Korps 
Wallmodens durch das Gefecht an der Goͤhrde einen Verſuch Da— 
vouſts die Beſatzung von Magdeburg zu verſtaͤrken; die Parteigaͤnger 
Colomb und Thielmann errangen manchen ſchoͤnen Erfolg im Rücken 
des Feindes, ja den Koſaken Czernitſcheffs gluͤckte es ſogar für einige 
Tage Kaſſel zu beſetzen und den Koͤnig Jerome aus ſeiner Haupt— 
ſtadt zu verjagen. Doch was bedeutete das alles fuͤr den Ausgang 
des großen Krieges? Clauſewitz ſpottete, die beiden Teile ſtaͤnden 
ſich gegenuͤber wie der Hund und die Feldhuͤhner, die einander ſtarr 
anſehen bis der Jaͤger ſein Faß an! ruft. 

Von Bluͤcher und Gneiſenau ward endlich dieſer froͤhliche Jaͤger— 
ruf angeſtimmt. Sie hatten den wiederholten Befehl zum Abmarſch 
nach Boͤhmen unbefolgt gelaſſen, weil ſie der ſchleſiſchen Armee die 
Freiheit der Bewegung erhalten wollten. Als der Krieg voͤllig ins 
Stocken kam entſchloſſen ſie ſich eigenmaͤchtig, nordweſtwaͤrts uͤber 
die Elbe zu ziehen und den Zauderer Bernadotte mit ſich fortzu— 
reißen; gelang dies, ſo mußte das große Hauptquartier endlich den 
Mut finden das Erzgebirge zu uͤberſchreiten, und etwa in der Ge— 
gend von Leipzig konnten die drei Armeen ſich vereinigen. Zog 
Napoleon mittlerweile nach Schleſien, um ſo beſſer fuͤr die Ver— 
buͤndeten, dann verlegten ſie ihm mit geſammelter Kraft den Ruͤck— 
zug; nicht die Sicherung einer Provinz, ſondern das Lager des Fein— 
des war Gneiſenaus Ziel. Wir alſo, ſchrieb er ſtolz, wollen die 
Szene eroͤffnen und die Hauptrolle uͤbernehmen, da die andren es 
nicht wollen. Der König war mit dem kuͤhnen Entſchluſſe einver— 
ftanden, aber der ruſſiſche Bevollmaͤchtigte im Bluͤcherſchen Haupt— 
quartier legte foͤrmlich Verwahrung ein. 

Am 26. September traf Bennigſen mit der ruſſiſchen Reſerve— 
armee aus Polen im Teplitzer Tale ein; Schwarzenberg gebot fortan 
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über eine gewaltige Übermacht, wenn er fie nur zu vereinigen ver: 
ftand. Am felben Tage brach Bluͤcher aus der Lauſitz auf; es war die 
entſcheidende Wendung des Feldzugs. Am 3. Oktober uͤberſchritt er die 
Elbe bei Wartenburg, in jener ſumpfigen Niederung, wo die ſchwarze 
Elſter ſich mit dem Strome vereinigt. Druͤben auf dem linken 
Ufer ſtand das Korps Bertrands, Franzoſen, Italiener, Rheinbuͤnd— 
ner, zwiſchen Wartenburg und Bleddin, den Augen der Preußen 
völlig entzogen, geſchuͤtzt durch hohe Damme und durch die ſump— 
figen Altwaſſer der Elbe. Gegen dieſe faſt unangreifbare Stellung 
ließ Bluͤcher das Porkſche Korps vorgehen. Pork fluchte wieder 
über die Tollheit der Pläne Gneiſenaus, doch er übernahm das Wag— 
nis, und nach wiederholtem vergeblichem Sturme gelang es wirklich 
dem unvergleichlichen Mute ſeiner Truppen die Daͤmme zu erſteigen, 
den Feind zum Abzuge zu noͤtigen. Abermals war ein glaͤnzender 
Sieg allein durch die Preußen erfochten, und abermals bekamen die 
ungluͤcklichen Wuͤrttemberger die Schaͤrfe des preußiſchen Schwertes 
zu koſten. Der Kampf ward mit ſolcher Wut gefuͤhrt, daß die 
ſchwarzen Huſaren einmal gefangene italieniſche Kanoniere zwangen 
das Geſchuͤtz auf ihre eigenen Kameraden zu richten. Gluͤckſelig 
focht General Oppen mitten im Getuͤmmel; der war von der nahen 
Nordarmee heruͤbergeritten und ließ ſichs nicht nehmen als gemeiner 
Reiter mit ins Feuer zu gehen. Ein grauſiger Anblick, wie die armen 
Leineweber von der ſchleſiſchen Landwehr ſcharenweiſe mit durchſchoſſener 
Bruſt auf dem naſſen Boden lagen unter den Obſtbaͤumen an den 
Elbdeichen; vor der Schlacht hatten ſie ſich noch gemaͤchlich Pflaumen 
geſchuͤttelt. Als Eichhorn dieſe kuͤmmerlichen Leiber betrachtete, in 
denen ſo viel Liebe und ſo viel Heldenmut gewohnt, da durchſchauerte 
ihn heilige Andacht und er erkannte was es heiße, daß der Herr auch 
in den Schwachen maͤchtig iſt. Der hoͤchſte Preis gebuͤhrte doch dem 
Kolbergiſchen Leibregimente, jener tapferen Schar, die ſchon an Gnei— 
ſenaus Seite geſtanden als das Geſtirn des Helden zuerſt aufging; 
vor dieſer Truppe entbloͤßte der geſtrenge Vork ſein Haupt, wie einſt 
Koͤnig Friedrich vor den Ansbach-Bayreuth-Dragonern. Bluͤcher aber 
rief, als abends im Wartenburger Schloſſe der Becher kreiſte, den 
Sohn Scharnhorſts an ſeine Seite, gedachte des Vaters in bewegten 
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Worten, nannte ſich felber beſcheiden einen Handwerker, der nur aus— 
fuͤhre, was jener Unvergeßliche geplant. 

Die Elbe war uͤberſchritten. In einer perſoͤnlichen Unterredung 
bewog Bluͤcher den ſchwediſchen Kronprinzen ſeinem Zuge zu folgen; 
derweil Bernadotte in den ſuͤßeſten Artigkeiten ſich erging, rief der 
Alte ſeinem Dolmetſcher zu: Sagen Sie dem Kerl, der Teufel ſoll 
ihn holen wenn er nicht will! Schon am 8. Oktober ſtand die 
ſchleſiſche Armee in der Naͤhe von Duͤben, wenige Meilen noͤrdlich 
von Leipzig, hinter ihr bei Deſſau das Nordheer. Bluͤchers Vor— 
marſch brachte alles in Bewegung. Waͤhrend das boͤhmiſche Heer 
ſich endlich anſchickte auf Leipzig zu marſchieren, nahm Napoleon 
ſeine Truppen vom rechten Elbufer zuruͤck, mit dem Befehle vorher 
alles bis auf den letzten Obſtbaum zu zerſtoͤren, ſicherte Dresden 
durch eine ſtarke Garniſon und eilte ſelber nordweſtwaͤrts, den bei— 
den vereinigten Armeen entgegen. Doch Bluͤcher wich abermals 
aus, zog ſich weſtlich uͤber die Saale, ſo daß ihm der Weg nach 
Leipzig offen blieb, und der diplomatiſchen Kunſt Ruͤhle von Lilien— 
ſterns gelang es auch den Kronprinzen, der ſchon uͤber die Elbe 
zuruͤckweichen wollte, zu dem Marſche uͤber die Saale zu bewegen. 
Napoleon erkannte zu ſpaͤt, daß er in die Luft geſtoßen hatte. Jetzt, 
in der hoͤchſten Bedraͤngnis, kam er nochmals auf ſeinen Lieblings— 
plan zuruͤck und dachte an ſeinen fuͤnften Zug gegen Berlin: ſo 
leidenſchaftlich war ſein Verlangen den Herd der deutſchen Volks— 
bewegung zu zuͤchtigen. Seine Vortruppen drangen bereits uͤber 
die Elbe, Tauentzien trat mit ſeinem Korps einen uͤbereilten Ruͤck— 
zug an, und am 13. Oktober befuͤrchtete die preußiſche Hauptſtadt 
noch einmal einen feindlichen Angriff. Doch inzwiſchen hatte der 
Imperator ſeinen Entſchluß wieder geaͤndert und wendete ſich nach 
Leipzig zuruͤck. Sein Stolz verſchmaͤhte die offene Ruͤckzugslinie nach 
dem Rheine; er hoffte dicht vor den Mauern Leipzigs der von Suͤden 
heranruͤckenden boͤhmiſchen Armee die Schlacht anzubieten, bevor die 
beiden anderen Heere eintrafen. Das edle Wild war geſtellt; das 
gewaltige Keſſeltreiben dieſes Herbſtes naͤherte ſich dem Ende. 

Gneiſenaus Augen leuchteten, als er am Morgen des 18. Ok— 
tobers das ungeheure Schlachtfeld uͤberblickte, wie vom Nordweſten 
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und Norden, vom Suͤdoſten und Süden her die Heerfäulen der Ver: 
bündeten im weiten Halbkreiſe gegen Leipzig heranzogen. Er wußte, 
die Stunde der Erfuͤllung hatte geſchlagen, und wie er empfand das 
Volk. Wie oft hatten ſich die Deutſchen erfreut an den Schilde— 
rungen der Kaufleute von dem vielſprachigen Voͤlkergewimmel, das 
von Zeit zu Zeit marktend und ſchachernd die hochgiebligen Straßen 
der alten Meßſtadt erfuͤllte; jetzt ſtroͤmten wieder alle Voͤlker des 
Weltreichs vom Ebro bis zur Wolga in den ſchlachtgewohnten Ebenen 
Oberſachſens zuſammen. Die große Zahlwoche kam heran, die Ab: 
rechnung fuͤr zwei Jahrzehnte des Unheils und der Zerſtoͤrung. Nach 
der Schlacht erzaͤhlte ſich das Volk in der Pfalz, wie die acht Kaiſer 
aus den Gruͤften des Speierer Doms ſich erhoben hatten und naͤchtens 
uͤber den Rhein gefahren waren um bei Leipzig mitzukaͤmpfen; nach 
vollbrachter Arbeit ruhten ſie wieder ſtill im Grabe. Die Verbuͤn— 
deten hatten fuͤr ſich den dreifachen Vorteil der uͤberzahl an Mann⸗ 
ſchaft und Geſchuͤtz, des konzentriſchen Angriffs und einer ſicheren 
Fluͤgelanlehnung. Napoleon ſtand im Halbkreiſe auf der Ebene oͤſt— 
lich von Leipzig; hinter ihm lagen die Stadt und die Auen — jene 
wildreichen dichten Laubwaͤlder, die ſich meilenlang zwiſchen der Elſter, 
der Pleiße und ihren zahlreichen ſumpfigen Armen ausdehnen, ein 
fuͤr die Entfaltung großer Truppenmaſſen voͤllig unbrauchbares Wald⸗ 
und Sumpfland, das die beiden Fluͤgel der Verbuͤndeten gegen jede 
Umgehung ſicherte. Gelang der Angriff, ſo konnte der Imperator 
vielleicht verſuchen irgendwo den eiſernen Ring der alliierten Heere 
zu durchbrechen und ſich oſtwaͤrts nach Torgau durchzuſchlagen — 
ein tollkuͤhnes Wagnis, das bei einiger Wachſamkeit der Verbuͤndeten 
ſicher ſcheitern mußte. Sonſt blieb ihm nur noch der Ruͤckzug nach 
Weſten offen, erſt durch die enge Stadt, dann auf einer einzigen 
Bruͤcke über die Elſter, endlich auf dem hohen Damme der Frank⸗ 
furter Landſtraße quer durch die naſſen Wieſen der Auen — der 
denkbar unguͤnſtigſte Weg fuͤr ein geſchlagenes Heer. 

Am 15. war Ruͤhle von Lilienſtern mit einer Botſchaft des ſchle⸗ 
ſiſchen Hauptquartiers bei dem Oberfeldherrn in Pegau angelangt. 
Gneiſenau ſchlug vor, am erſten Schlachttage das Gefecht hinzu— 
halten, weil mindeſtens 80000 Mann von der verbuͤndeten Armee 
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noch nicht zur Stelle waren. Sobald dieſe Verſtaͤrkungen einge— 
troffen, ſollte der Angriff auf allen Stellen des Halbkreiſes mit 
entſchiedener uͤbermacht wieder aufgenommen und indeſſen durch ein 
in Napoleons Ruͤcken entſendetes Korps dem Feinde die einzige Ruͤck— 
zugsſtraße geſperrt werden; dann war nicht nur ein Sieg, ſondern 
eine Vernichtungsſchlacht, eine in aller Geſchichte unerhoͤrte Waffen— 
ſtreckung möglich. Zu fo hohen Flügen vermochte ſich freilich Schwarzen— 
berg nicht aufzuſchwingen. Eine Zeitlang hoffte er ſogar die Schlacht 
gaͤnzlich zu vermeiden, ſchon durch das Erſcheinen der drei vereinigten 
Armeen den Imperator zum Ruͤckzuge zu noͤtigen. Auch als er 
ſich endlich uͤberzeugen mußte, daß ein Napoleon ſo leichten Kaufes 
nicht zu verdrängen ſei, entwarf er einen überaus ungluͤcklichen Schlacht⸗ 
plan. Da die boͤhmiſche Armee vom Suͤden, die beiden anderen Heere 
vom Norden herankamen, ſo mußte der Oberfeldherr — das war die 
Meinung des ſchleſiſchen Hauptquartiers — die Entſcheidung auf 
ſeiner rechten Flanke ſuchen, dort auf der Rechten ſich mit der Nord— 
armee zu verbinden ſtreben, um die Umklammerung des Feindes zu 
vollenden. Statt deſſen ballte er eine Maſſe von 35000 Mann, 
lauter Oſterreicher, auf ſeinem aͤußerſten linken Fluͤgel zuſammen 
und ließ ſie durch das unwegſame Buſchland der Auen gegen Conne— 
witz vorgehen, in der ſonderbaren Hoffnung, dort auf ganz unzu— 
gaͤnglichem Boden Napoleons rechten Fluͤgel von der Stadt abzu— 
draͤngen. Sein General Langenau hatte dieſen unſeligen Anſchlag 
eingegeben; der ehrgeizige Sachſe, der erſt im Fruͤhjahr zugleich mit 
dem Miniſter Senfft in oͤſterreichiſche Dienſte uͤbergetreten war, 
brannte vor Begier ſich in der Gnade ſeines Kaiſers feſt zu ſetzen 
und wollte darum den Hauptſchlag durch die Oſterreicher allein aus— 
führen, den Preußen, die er mit dem ganzen Ingrimm des Parti— 
kulariſten haßte, eine untergeordnete Rolle zuweiſen. Der kleinliche 
Gedanke ſollte ſich grauſam beſtrafen. 

Napoleon ſammelte die Hauptmaſſe ſeiner Streitkraͤfte bei Wachau, 
drei Stunden ſuͤdoͤſtlich der Stadt. Da er von dem Zauderer Berna— 
dotte nichts befuͤrchtete und die ſchleſiſche Armee noch weitab im 
Nordweſten bei Merſeburg waͤhnte, ſo gab er dem Marſchall Mar— 
mont, der im Norden bei Moͤckern ſtand, den Befehl ſich mit der 
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Hauptarmee zu vereinigen, um die Niederlage des böhmischen Heeres 
vollſtaͤndig zu machen. In der Tat entſprach Karl Johann den 
Erwartungen des Imperators. Die Nordarmee erſchien am 16. gar 
nicht auf dem Schlachtfelde, dergeſtalt daß die Alliierten nur eine 
geringfügige Überzahl, 192000 gegen 177000 Mann, in das Gefecht 
fuͤhren konnten; eine weite Luͤcke blieb zwiſchen den beiden Haͤlften der 
verbuͤndeten Heere offen, die Kaͤmpfe des erſten Tags zerfielen in 
Wahrheit in zwei ſelbſtaͤndige Schlachten, bei Moͤckern und bei Wachau. 

Bluͤcher dagegen kam nicht auf dem Umwege uͤber Merſeburg, 
ſondern geradeswegs von Halle auf der Landſtraße am Oſtrande der 
Auen heran und zwang Marmont durch ſein unerwartetes Erſcheinen, 
bei Moͤckern ſtehen zu bleiben. Wie lieblich war den tapferen Schle— 
ſiſchen das Leben eingegangen die letzten Tage uͤber, als ſie jubelnd 
in Halle einzogen, von den Buͤrgern der endlich befreiten treuen 
Stadt auf den Haͤnden getragen, und dann bei Becherklang und 
vaterlaͤndiſchen Geſaͤngen, nach altem Burſchenbrauche die Nacht ver— 
brachten. Dem Rauſche der jugendlichen Luſt folgte die ernſte Ar— 
beit, die blutigſte des ganzen Krieges, denn wieder fiel dem Pork— 
ſchen Korps die ſchwerſte Aufgabe zu. Als Vork am Morgen des 
16. in Schkeuditz unter ſeinen Fenſtern die Huſaren zum Aufſitzen 
blafen hörte, da hob er fein Glas und ſprach den Kernſpruch feines 
lieben Paul Gerhardt: den Anfang, Mitt' und Ende, Herr Gott, 
zum Beſten wende! Wohl mochte er ſich einer hoͤheren Hand emp— 
fehlen, denn unangreifbar wie bei Wartenburg ſchien wieder die 
Stellung des Feindes. Marmont lehnte ſich mit ſeiner linken Flanke 
bei Moͤckern an den ſteilen Talrand der Elſter, hatte die Mauern 
des Dorfes zur Verteidigung eingerichtet, weiter rechts auf den 
flachen Hoͤhen eine Batterie von 80 Geſchuͤtzen aufgefahren. Gegen 
dieſe kleine Feſtung ſtuͤrmten die Preußen heran auf der ſanft an— 
ſteigenden baumloſen Ebene; ſechsmal drangen ſie in das Dorf und 
verloren es wieder; das Gefuͤhl der einzigen Groͤße des Tages be— 
ſchwingte beiden Teilen die Kraft. Endlich führt Vork ſelber feine 
Reiterei zum Angriff gegen die Hoͤhen unter dem Rufe: „marſch, 
marſch, es lebe der Koͤnig,“ nach einem wuͤtenden Haͤuſerkampfe 
ſchlaͤgt das Fußvolk den Feind aus dem Dorfe heraus; am Abend muß 
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Marmont gegen die Stadt zuruͤckweichen, 53 Kanonen in den Händen 
der Preußen laſſen, und an den Wachtfeuern der Sieger ertoͤnt das 
Lied: Nun danket alle Gott, wie in der Winternacht von Leuthen. 
Aber welch ein Anblick am naͤchſten Morgen, als die Truppen zum 
Sonntagsgottesdienſt zuſammentraten. Achtundzwanzig Komman— 
deure und Stabsoffiziere lagen tot oder verwundet; von ſeinen 
12000 Mann Infanterie hatte Vork kaum 9000 mehr, feine Lande 
wehr war im Auguſt mit 13000 Mann ins Feld gezogen und zaͤhlte 
jetzt noch 2000. So waren an dieſer einen Stelle die Verbuͤndeten 
bis auf eine kleine Stunde an die Tore von Leipzig herangelangt. 

Das Ausbleiben der Nordarmee hatte die uͤble Folge, daß Bluͤcher 
ſeine Armee nicht ſchwaͤchen durfte und nicht, wie ſeine Abſicht war, 
ein Korps weſtlich durch die Auen auf die Ruͤckzugslinie Napoleons 
entſenden konnte. Dort im Weſten ſtand alſo Gyulay mit ſeinen 
22000 Oſterreichern den 15000 Mann des Bertrandſchen Korps 
allein gegenuͤber und er verſtand nicht ſeine uͤbermacht zu verwerten; 
die große Frankfurter Straße blieb dem Imperator geſichert. Auch 
auf dem Hauptfchauplage des Kampfes, bei Wachau fochten die Ver—⸗ 
buͤndeten nicht gluͤcklich. Hier hatte zwei Tage vorher ein groß— 
artiges Vorſpiel der Voͤlkerſchlacht ſich abgeſpielt, ein gewaltiges 
Reitergefecht, wobei Koͤnig Murat nur mit Not dem Saͤbel des 
Leutnants Guido v. d. Lippe von den Neumaͤrkiſchen Dragonern 
entgangen war. Heute hielt Napoleon ſelber mit der Garde und 
dem Kerne ſeines Heeres die dritthalb Stunden lange Linie von 
Doͤlitz bis Seifertshain beſetzt, durch Zahl und Stellung den Ver— 
buͤndeten uͤberlegen, 121000 gegen 113000 Mann. Auf dem linken 
Fluͤgel der Alliierten, zwiſchen den beiden Fluͤſſen, vergeudeten die 
ungluͤcklichen Opfer der Feldherrnkunſt Langenaus ihre Kraft in einem 
tapferen, aber ausſichtsloſen Kampfe; eingeklemmt in dem buſchigen 
Gelaͤnde vermochten ſie ihre Macht nicht zu gebrauchen, General 
Merveldt ſelbſt geriet mit einem Teile ſeines Korps in Gefangen— 
ſchaft; mit Muͤhe wurden die Reſerven dieſer Oſterreicher aus den 
Auen uͤber die Pleiße rechtsab auf die offene Ebene hinauf gezogen. 
Es war die hoͤchſte Zeit, denn hier im Zentrum konnten Kleiſts 
Preußen und die Ruſſen des Prinzen Eugen ſich auf die Dauer 
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nicht behaupten in dem verzweifelten Ringen gegen die erdruͤckende 
uͤbermacht, die unter dem Schutze von 300 Geſchuͤtzen ihre Schlaͤge 
fuͤhrte. Die volle Haͤlfte dieſer Helden von Kulm lag auf dem 
Schlachtfelde. Schon glaubt Napoleon die Schlacht gewonnen, be— 
fiehlt in der Stadt Viktoria zu laͤuten, ſendet Siegesboten an ſeinen 
Vaſallen König Friedrich Auguſt, der in Leipzig angſtvoll der Ent— 
ſcheidung harrt. „Noch dreht ſich die Welt um uns“ — ruft er 
frohlockend feinem Daru zu. Ein letzter zerſchmetternder Angriff 
der geſamten Reiterei ſoll das Zentrum durchbrechen. Noch einmal 
droͤhnt die Erde von dem Feuer der 300 Geſchuͤtze, dann raſen 
9000 Reiter in geſchloſſener Maſſe über das Blachfeld dahin, ein uns 
durchdringliches Dickicht von Roſſen, Helmen, Lanzen und Schwertern. 
Da kommen die oͤſterreichiſchen Reſerven aus der Aue heran, und waͤh— 
rend die Reitermaſſen, atemlos von dem tollen Ritt, allmählich zuruͤck⸗ 
gedraͤngt werden, ſetzen ſich die Verbuͤndeten nochmals in den verlorenen 
Doͤrfern feſt und am Abend behaupten ſie faſt wieder dieſelbe Stellung 
wie am Morgen. Schwarzenbergs Angriff war geſcheitert, doch der 
Sieger hatte nicht einmal den Beſitz des Schlachtfeldes gewonnen. 

Trat Napoleon jetzt den Ruͤckzug an, ſo konnte er ſein Heer in 
guter Ordnung zum Rheine fuͤhren; denn die ſchleſiſche Armee, die 
einzige Siegerin des erſten Schlachttags, ſtand von der Frankfurter 
Straße noch weit entfernt und war uͤberdies tief erſchoͤpft von dem 
verluſtreichen Kampfe. Aber der Liebling des Gluͤcks vermochte das 
Ungluͤck nicht zu ertragen. Nichts mehr von der gewohnten Kaͤlte 
und Sicherheit der politiſchen Berechnung; ſein Hochmut wollte ſich 
den ganzen Ernſt der Lage nicht eingeſtehen, wollte nicht laſſen von 
unmoͤglichen Hoffnungen. Der Imperator tat das Verderblichſte 
was er waͤhlen konnte, verſuchte durch den gefangenen Merveldt 
Unterhandlungen mit ſeinem Schwiegervater anzuknuͤpfen und ge⸗ 
waͤhrte alſo den Verbuͤndeten die Friſt ihre geſamten Streitmaſſen 
heranzuziehen. Am 17. Oktober ruhten die Waffen, nur Bluͤcher 
konnte ſich die Luft des Kampfes nicht verſagen, drängte die Franz 
zoſen bis dicht an die Nordſeite der Stadt zuruͤck. 

Am 18. früh hatte Napoleon feine Armee näher an Leipzig heran⸗ 
genommen, ihr Halbkreis war nur noch etwa eine Stunde von den 
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Toren der Stadt entfernt. Gegen dieſe 160000 Mann ruͤckten 225000 
Verbuͤndete heran. Mehr als einen geordneten Ruͤckzug konnte der 
Imperator nicht mehr erkaͤmpfen; er aber hoffte noch auf Sieg, wies den 
Gedanken an eine Niederlage gewaltſam von fich, verſaͤumte alles 
was den ſchwierigen Ruͤckmarſch uͤber die Elſter erleichtern konnte. 

Die Natur der Dinge fuͤhrte endlich den Ausgang herbei, welchen 
Gneiſenaus Scharfblick von vornherein als den einzig moͤglichen 
angeſehen hatte: die Entſcheidung fiel auf dem rechten Fluͤgel der 
Verbündeten. Napoleon uͤberſah von der Höhe des Thonbergs, wie 
die Oſterreicher auf dem linken Fluͤgel der Alliierten abermals mit 
geringem Gluͤck den Kampf um die Dörfer an der Pleife eröffneten, 
wie dann das Zentrum der Verbuͤndeten uͤber das Schlachtfeld von 
Wachau herankam. Es waren die kampferprobten Scharen Kleiſts 
und des Prinzen Eugen; uͤber die unbeſtatteten Leichen der zwei 
Tage zuvor gefallenen Kameraden ging der Heerzug hinweg, man 
hoͤrte die Knochen der Toten unter den Hufen der Roſſe und den 
Raͤdern der Kanonen knarren. Vor der Front der Angreifer lagen 
langhingeſtreckt die hohen Lehmmauern von Probftheida, auf beiden 
Seiten durch Geſchuͤtze gedeckt — der Schluͤſſel des franzoͤſiſchen 
Zentrums. Unter dem Kreuzfeuer der Batterien begann der Angriff, 
ein ſechsmal wiederholtes Stuͤrmen uͤber das offene Feld, doch zu— 
letzt behauptete ſich Napoleons Garde in dem Dorfe, und auch 
Stoͤtteritz nebenan blieb nach wiederholtem Sturm und moͤrderiſchem 
Haͤuſerkampfe in den Haͤnden der Franzoſen; man ſah nachher in 
den Gaͤrten und Haͤuſern die Leichen von Ruſſen und Franzoſen, 
die einander gegenſeitig das Bajonett durch den Leib gerannt, an— 
geſpießt auf dem Boden liegen. Unmittelbar unter den Augen des 
Imperators ward auch heute den Verbuͤndeten kein entſcheidender 
Erfolg, obgleich ſie dicht an den Schluͤſſelpunkt ſeiner Stellung 
herangelangten. Indeſſen ruͤckte auf ihrem rechten Flügel das Nord— 
heer in die Schlachtlinie ein, füllte die Luͤcke, welche die boͤhmiſche 
Armee von der ſchleſiſchen trennte, ſchloß den großen Schlachtenring, 
der die Franzoſen umfaßte. Es hatte der Muͤhe genug gekoſtet, bis 
Karl Johann, der am 17. endlich bei Breitenfeld auf der alten Staͤtte 
ſchwediſchen Waffenruhmes angelangt war, zur taͤtigen Teilnahme 
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beredet wurde; um den Bedachtſamen nur in den Kampf hineinzu— 
reißen hatte Bluͤcher ſeiner eigenen Tatkraft das ſchwerſte Opfer 
zugemutet, 30000 Mann ſeines Heeres an die Nordarmee abge— 
treten und damit ſelber auf den Ruhm eines neuen Sieges ver— 
zichtet. Einmal entſchloſſen zeigte Bernadotte die Umſicht des be— 
waͤhrten Feldherrn. Waͤhrend Langerons Ruſſen auf der aͤußerſten 
Rechten der Angriffslinie durch wiederholten Sturm den Feind aus 
Schoͤnefeld zu verdraͤngen ſuchten, traf die Hauptmaſſe der Nordarmee 
am Nachmittag auf der Oſtſeite von Leipzig ein. Buͤlow fuͤhrte das 
Vordertreffen und ſchlug das Korps Reyniers aus Paunsdorf hinaus. 

So ſtießen die alten Feinde von Großbeeren abermals aufein— 
ander, doch wie war ſeitdem die Stimmung in den ſaͤchſiſchen Re— 
mentern umgeſchlagen! Wunderbar lange hatte die ungeheure Macht 
des deutſchen Fahneneides die Truppen des Rheinbundes bei ihrer 
Soldatenpflicht feſtgehalten; außer einigen vereinzelten Bataillonen 
waren bisher nur zwei weſtfaͤliſche Reiterregimenter zu den Ver— 
buͤndeten uͤbergegangen. Mit dem Gluͤcke ſchwand auch das Selbſt— 
gefuͤhl der napoleoniſchen Landsknechte; ſie begannen ſich des Krieges 
gegen Deutſchland zu ſchaͤmen, fie empfanden nach, was ihr Lands: 
mann Ruͤckert ihnen zurief: 


Ein Adler kann vielleicht noch Ruhm erfechten, 

Doch ſicher ihr, ſein Raubgefolg, ihr Raben 

Erfechtet Schmach bei kommenden Geſchlechten! 
Die Sachſen fuͤhlten ſich zudem in ihrer militaͤriſchen Ehre gekraͤnkt 
durch die Luͤgen der napoleoniſchen Bulletins; ſie ſahen mit Unmut 
wie ihre Heimat ausgepluͤndert, ihr Koͤnig von Ort zu Ort hinter 
dem Protektor her geſchleppt wurde; und ſollten ſie mit nach Frank— 
reich entweichen, wenn Napoleon die Schlacht verlor und Sachſen 
ganz in die Gewalt der Verbuͤndeten fiel? Selbſt die Franzoſen 
empfanden Mitleid mit der unnatuͤrlichen Lage dieſer Bundesgenoſſen; 
Reynier hatte bereits den Abmarſch der Sachſen nach Torgau an- 
geordnet, als das Anruͤcken der Nordarmee die Ausfuͤhrung des wohl— 
gemeinten Befehls verhinderte. Nur Koͤnig Friedrich Auguſt zeigte 
N kein Verſtaͤndnis fuͤr die Bedraͤngnis ſeiner Armee noch fuͤr ſeine 


eigene Schande. Unwandelbar blieb ſein Vertrauen auf den Gluͤcks— 
v. Treitſchte, 1813. 10 
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ſtern des Großen Alliierten; noch während der Schlacht verwies er 
ſeine Generale trocken auf ihre Soldatenpflicht als ſie ihn baten 
die Trennung des Kontingents von dem franzoͤſiſchen Heere zu ge— 
ftatten. Die deutſche Gutmuͤtigkeit wollte dem angeſtammten Herrn 
ſo viel Verblendung nicht zutrauen. Die Offiziere glaubten feſt, 
ihr Koͤnig ſei unfrei; keineswegs in der Meinung ihren Fahneneid 
zu brechen, ſondern in der Abſicht das kleine Heer dem Landesherrn 
zu erhalten beſchloſſen ſie das Argſte was der Soldat verſchulden 
kann, den uͤbergang in offener Feldſchlacht. In der Gegend von 
Paunsdorf und Sellerhauſen ſchloſſen ſich etwa 3000 Mann der 
ſaͤchſiſchen Truppen an die Nordarmee an; mit ihnen eine Reiter: 
ſchar aus Schwaben. Die Preußen und Ruſſen nahmen die Fluͤch— 
tigen mit Freuden auf; nur den wuͤrttembergiſchen General Nor— 
mann, der einſt bei Kitzen die Luͤtzower verraͤteriſch überfallen hatte, 
wies Gneiſenau mit veraͤchtlichen Worten zuruͤck. Friedrich Wilhelms 
Ehrlichkeit aber hielt den Vorwurf nicht zuruͤck: wie viel edles Blut die 
Sachſen dem Vaterlande erſparen konnten, wenn ſie ihren Entſchluß 
fruͤher, vor der Entſcheidung, faßten! Der traurige Zwiſchenfall blieb 
ohne jeden Einfluß auf den Ausgang der Voͤlkerſchlacht; doch warf er 
ein grelles Schlaglicht auf die tiefe ſittliche Faͤulnis des kleinſtaatlichen 
Lebens. Das Gewiſſen des Volkes begann endlich irr zu werden an 
der Felonie des napoleoniſchen Kleinkoͤnigtums; trotz aller Luͤgenkuͤnſte 
partikulariſtiſcher Volksverbildung erwachte wieder die Einſicht, daß 
auch nach dem Untergange des alten Reichs die Deutſchen noch ein 
Vaterland beſaßen und ihm verbunden waren durch heilige Pflichten. 

Gegen 5 Uhr vereinigte Buͤlow fein ganzes Korps zu einem ge⸗ 
meinſamen Angriff, erſtuͤrmte Sellerhauſen und Stuͤntz, drang am 
Abend bis in die Kohlgaͤrten vor, dicht an die oͤſtlichen Tore der 
Stadt. Da waͤhrenddem auch Langeron auf der Rechten das hart 
umkaͤmpfte Schoͤnefeld endlich genommen hatte und ebenfalls gegen 
die Kohlgaͤrten herandraͤngte, ſo war Ney mit dem linken Fluͤgel der 
Franzoſen auf feiner ganzen Linie geſchlagen. Durch dieſe Nieder: 
lage ward Napoleons Stellung im Zentrum unhaltbar. Noch am 
Abend befahl er den Ruͤckzug des geſamten Heeres. Nun waͤlzten 
ſich die dichten Maſſen der geſchlagenen Armee durch drei Tore zus 
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gleich in die Stadt hinein, um dann alleſamt in entſetzlicher Ver 
wirrung auf der Frankfurter Straße ſich zu vereinigen. Daß dieſer 
eine Weg noch offen blieb, war das Verdienſt des ungluͤcklichen 
Gyulay, der auch am dritten Schlachttage auf der Weſtſeite nichts 
ausgerichtet hatte; bis zur Saale hin hielt Bertrand den Franzoſen 
die Ruͤckzugsſtraße frei. Die Hunderttauſende, die beim Feuerſcheine 
von zwoͤlf brennenden Doͤrfern auf dem teuer erkauften Schlacht— 
felde lagerten, empfanden tief erſchuͤttert den heiligen Ernſt des 
Tages; unwillkuͤrlich ſtimmten die Ruſſen eines ihrer frommen Lieder 
an, und bald klangen uͤberall, in allen Zungen der Voͤlker Europas, 
die Dankgeſaͤnge zum Himmel auf. Die Sieger beugten ſich unter 
Gottes gewaltige Hand; recht aus dem Herzen der fromm bewegten 
Zeit heraus ſang der deutſche Dichter: 

O Tag des Sieges, Tag des Herrn, 

Wie feurig ſchien dein Morgenſtern! 

Nur der Feldherr, der von Amts wegen als der Beſieger Napo— 
leons gefeiert wurde, vermochte die Groͤße des Erfolges nicht zu 
faffen. Schwarzenberg weigerte ſich die noch ganz unberuͤhrten 
ruſſiſchen und preußiſchen Garden zur Verfolgung auszuſenden — 
nicht aus Argliſt, wie manche der grollenden Preußen annahmen, 
ſondern weil ſein Kleinmut die Geſchlagenen nicht zur Verzweiflung 
treiben wollte. Bluͤcher hatte den Tag uͤber, wegen des verſpaͤteten 
Eintreffens der Nordarmee, ſein kleines Heer zuſammenhalten muͤſſen 
um einen Ausfall in der Richtung auf Torgau, den man noch 
immer befürchtete, zuruͤckweiſen zu koͤnnen; darum ward Pork erſt 
am Abend auf dem weiten Umwege uͤber Merſeburg dem fliehenden 
Feinde nachgeſendet. Alſo konnte Napoleon noch 90000 Mann, faſt 
durchweg Franzoſen, aus der Schlacht retten. Die Deckung des 
Ruͤckzugs, die Verteidigung der Stadt uͤberließ er ſeinen Vaſallen, 
den Rheinbuͤndnern, Polen und Italienern; mochten ſie noch einmal 
fuͤr ihn bluten, dem Kaiſerreich waren ſie doch verloren. 

So mußte denn am 19. der Kampf um den Beſitz der Stadt 
ſelber von neuem begonnen werden. Waͤhrend Bluͤcher im Norden 
ſeine Ruſſen gegen das Gerbertor fuͤhrt und dort zuerſt von den 
Koſaken mit dem Ehrennamen Marſchall Vorwaͤrts begruͤßt wird, 
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bricht Buͤlows Korps aus den Kohlgaͤrten gegen die Oſtſeite der 
Stadt auf. Borſtells Brigade dringt in den Park der Milchinſel, 
Friccius mit der oſtpreußiſchen Landwehr erſtuͤrmt das Grimmaiſche 
Tor. Noch ſtehen die Regimenter des Rheinbundes dicht gedraͤngt 
auf dem alten Markte, da tönen ſchon die Fluͤgelhoͤrner der pommer— 
ſchen Fuͤſiliere die Grimmaiſche Gaſſe herunter, dazwiſchen hinein 
der donnernde Ruf: Hoch Friedrich Wilhelm! Bald blitzen die Ba— 
jonette, laͤrmen die Trommeln und gellen die Querpfeifen auch in 
den andern engen Gaſſen, die nahe bei dem alten Rathauſe muͤnden. 
Alles ſtroͤmt zum Marktplatze; die Sieger von der Katzbach, von 
Kulm und Dennewitz feiern hier in Gegenwart der gefangenen Feinde 
jubelnd ihr Wiederſehen. Neue ſtuͤrmiſche Freudenrufe, als der Zar 
und der Koͤnig ſelber einreiten; ſelbſt die Rheinbuͤndner ſtimmen mit 
ein; alle fuͤhlen, wie aus Schmach und Greueln der junge Tag des 
neuen Deutſchlands leuchtend emporſteigt. Waͤhrend den Koͤnig von 
Preußen ſein tapferes Heer frohlockend umdraͤngt, ſteht nahebei — 
ein klaͤgliches Bild der alten Zeit, die nun zu Grabe geht — Friedrich 
Auguſt von Sachſen entbloͤßten Hauptes, mitten im Gewuͤhle an der 
Tuͤr des Koͤnigshauſes. Der hat waͤhrend der Stunden des Sturmes 
aͤngſtlich im Keller geſeſſen, betrogen von den prahleriſchen Ver— 
heißungen des Protektors noch bis zum letzten Augenblicke auf die 
ſiegreiche Ruͤckkehr des Unuͤberwindlichen gehofft. Nun wuͤrdigen 
ihn die Sieger keines Blickes, ſein eigenes Volk beachtet ihn nicht, 
vor ſeinen Augen wird ſeine rote Garde von Friedrich Wilhelms 
Adjutanten Natzmer zur Verfolgung der Franzoſen hinweggefuͤhrt. 
Mit naiver Freude wie ein Held des Altertums ſchreibt Gneiſenau 
die Siegesbotſchaft den entfernten Freunden in allen Ecken des 
Vaterlandes: „Wir haben die Nationalrache in langen Zuͤgen ge— 
noſſen. Wir ſind arm geworden, aber reich an kriegeriſchem Ruhme 
und ſtolz auf die wiedererrungene Unabhaͤngigkeit.“ 

Dreißigtauſend Gefangene fielen den Siegern in die Haͤnde. Die 
Umzingelung der Stadt von den Auen her war bereits nahezu voll— 
endet, als die Elſterbruͤcke an der Frankfurter Straße in die Luft 
geſprengt und damit den wenigen, die ſich vielleicht noch retten 
konnten, der letzte Ausweg verſperrt wurde. Ein ganzes Heer, an 
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hunderttauſend Mann, lag tot oder verwundet. Was vermochte die 
Kunſt der Arzte, was die menſchenfreundliche Aufopferung des edlen 
Oſtfrieſen Reil gegen ſolches uͤbermaß des Jammers? Das Medi— 
zinalweſen der Heere war uͤberall noch nicht weit uͤber die Weisheit 
der friderizianiſchen Feldſcherer hinausgekommen, und uͤber der wacke— 
ren, gutherzigen Leipziger Buͤrgerſchaft lag noch der Schlummergeiſt 
des alten kurſaͤchſiſchen Lebens, ſie verſtand nicht rechtzeitig Hand 
anzulegen. Tagelang blieben die Leichen der preußiſchen Krieger im 
Hofe der Buͤrgerſchule am Wall unbeerdigt, von Raben und Hunden 
benagt; in den Konzertſaͤlen des Gewandhauſes lagen Tote, Wunde, 
Kranke auf faulem Stroh beiſammen, ein verpeſtender Brodem er— 
fuͤllte den ſcheußlichen Pferch, ein Strom von zaͤhem Kot ſickerte 
langſam die Treppe hinab. Wenn die Leichenwagen durch die Straßen 
fuhren, dann geſchah es wohl, daß ein Toter der Kuͤrze halber aus 
dem dritten Stockwerk hinabgeworfen wurde, oder die begleitenden 
Soldaten bemerkten unter den ſtarren Koͤrpern auf dem Wagen 
einen, der ſich noch regte, und machten mit einem Kolbenſchlage 
mitleidig dem Greuel ein Ende. Draußen auf dem Schlachtfelde 
hielten die Aasgeier ihren Schmaus; es waͤhrte lange, bis die ent— 
flohenen Bauern in die verwuͤſteten Doͤrfer heimkehrten und die 
Leichen in großen Maſſengraͤbern verſcharrten. Unter ſolchem Elend 
nahm dies Zeitalter der Kriege vom deutſchen Boden Abſchied, die 
fuͤrchterliche Zeit, von der Arndt ſagte: „dahin wollte es faſt mit 
uns kommen, daß es endlich nur zwei Menſchenarten gab: Menſchen— 
freſſer und Gefreſſene!“ Dem Geſchlechte, das ſolches geſehen, blieb 
fuͤr immer ein unausloͤſchlicher Abſcheu vor dem Kriege, ein tiefes, 
fuͤr minder heimgeſuchte Zeiten faſt unverſtaͤndliches Friedensbeduͤrfnis. 

Am 24. Oktober beſuchte Koͤnig Friedrich Wilhelm ſeine Haupt— 
ſtadt. Es draͤngte ihn am Grabe ſeiner Gemahlin zu beten, denn 
überall auf feiner wilden Kriegsfahrt war ihr Bild ihm zur Seite 
geweſen, und auch unter den Truppen hieß es immer wieder: warum 
durfte die Koͤnigin das nicht mehr erleben? Dann erſchien er im 
Theater; das Heil Dir im Siegerkranz brauſte durch den Saal, dies— 
mal mit beſſerem Rechte als einſt, da das duͤnkelhafte Geſchlecht 
der neunziger Jahre ſich zuerſt an den praͤchtigen Klaͤngen weidete. 
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Vor fieben Jahren am nämlichen Tage war Napoleon durch das 
Brandenburger Tor eingeritten, und welch ein Wandel ſeitdem! Wie 
hatte ſich doch dieſer verſtuͤmmelte Staat mit ſeinen fuͤnf Millionen 
Menſchen wieder aufgeſchwungen auf die Hoͤhen der Geſchichte! 
Mochten die Maͤnner der Kriegspartei von 1811 geirrt haben in der 
Wahl des Augenblicks, zu groß hatten ſie nicht gedacht von ihrem 
Volke. Jetzt galt er wieder, der alte Wahlſpruch Nec soli cedit! In 
jenen Tagen ſchrieb eine engliſche Zeitung: „Wer gab Deutſchland 
das erſte Beiſpiel des Abfalls von Napoleon? Die Preußen! Wer 
hielt die Schlachten von Luͤtzen und Bautzen? Die Preußen. Wer 
ſiegte bei Haynau? Die Preußen. Wer bei Großbeeren, bei Katzbach 
und Dennewitz? Immer die Preußen. Wer bei Kulm, Wartenburg, 
Moͤckern und Leipzig? Die Preußen, immer die Preußen.“ Wie eine 
Drohung klang dies ſtolze the Prussians, ever the Prussians! dem Kaiſer 
Franz und den Fuͤrſten des Rheinbundes. Welcher Zukunft ging Deutſch- 
land entgegen, wenn dieſer Staat feine alte Macht zuruͤck erlangte? 

Durch die Leipziger Schlacht war das urſpruͤngliche Ziel des 
Krieges geſichert: die Aufloͤſung des Rheinbundes und die Befreiung 
Deutſchlands bis zum Rheine. Aber mit dem Erfolge wuchs die 
Hoffnung. Am Tage nach dem Sturme trafen ſich Stein und 
Gneiſenau auf dem Markte zu Leipzig und gaben einander die Hand 
darauf, daß dieſer Kampf nicht anders enden duͤrfe als mit dem 
Sturze Napoleons und der Wiedereroberung des linken Rheinufers. 
Was vor wenigen Wochen noch den Kuͤhnen ſelber unmoͤglich deuchte 
erſchien jetzt mit einem Male nah und erreichbar. Auf Steins Ge— 
heiß ging der getreue Arndt ſofort an die Arbeit; er ſammelte aus 
dem reichen Schatze ſeines Wiſſens alle die hiſtoriſchen Erinnerungen 
und romantiſchen Bilder, deren er bedurfte um auf ſein gelehrtes 
Volk zu wirken, und lebte ſich ein in eine Anſchauung, welche damals 
noch neu, bald eine treibende Kraft des Jahrhunderts werden ſollte: in 
den Gedanken, daß am letzten Ende die Sprache und hiſtoriſche Eigen— 
art der Nationen die Grenzen der Staaten beſtimme. Und ſo, noch unter 
dem friſchen Eindruck „der herrlichen Schlacht“, ſchrieb er das wirk— 
ſamſte feiner Bücher, die fröhliche Loſung für die Kämpfe der naͤchſten 
Monate: der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze! 


V. 
Von Leipzig nach Paris. 


Die Schlacht von Leipzig brachte allen deutſchen Landen bis zum 
Rheine die Befreiung, trotz der matten Verfolgung des geſchlagenen 
Heeres. Der oͤſterreichiſchen Politik erſchien der errungene Sieg faſt 
allzu groß, ſobald ſich ſein voller Umfang uͤberſehen ließ. Die Ver— 
nichtung der napoleoniſchen Macht ſtand in ſicherer Ausſicht, ſie 
ward abgewendet durch die Schuld des großen Hauptquartiers. Die 
Armee Bennigſens ging an die Elbe zuruͤck, das boͤhmiſche Heer 
ruͤckte langſam durch Franken und Thüringen weſtwaͤrts. Die Nord— 
armee wendete ſich nach Hannover und Weſtfalen. Bluͤcher aber, 
der auf der Frankfurter Straße dem Feinde dicht auf den Hacken 
ſaß, nur einen Tagemarſch hinter dem Hauptquartier des Kaiſers, 
erhielt plöglich Befehl, vom geraden Weg ab nach der Wetterau 


und dem Lahntale auszubiegen, weil Kaiſer Franz mit ſeinen Oſter⸗ 


reichern zuerſt in die alte Kroͤnungsſtadt einziehen wollte. So im 


Ruͤcken unbelaͤſtigt fuͤhrte Napoleon ſeine Truppen durch die ſchwie— 


rigen Engpaͤſſe des Rhoͤngebirges. Tauſende waren ausgetreten und 
trieben als Fricoteurs ihr Unweſen, mancher auch ward von den 
ergrimmten Bauern erſchlagen. Der Kern des Heeres hielt noch 
zuſammen, erreichte gluͤcklich die Mainebene bei Hanau und ſchlug 
dort, aus dem Lamboy-Walde vorbrechend, die bayrifchzöfterreichifche 
Armee des Generals Wrede, die den Fluͤchtigen den Weg zu ver— 
legen ſuchte (30. 31. Oktober). Der bayriſche Heerfuͤhrer, der roheſte 
Prahler unter den Landsknechten des Rheinbundes, dachte durch einen 
glänzenden Sieg feinem Staate die Gunſt der verbuͤndeten Mächte 
zu ſichern, jedoch er hatte koſtbare Tage vor den Waͤllen von Würze 
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burg verſaͤumt und gelangte nicht rechtzeitig in die vorteilhafte Stel— 
lung an den Kinzigpaͤſſen, wo ſich den Franzoſen die Ruͤckzugslinie 
leicht verſperren ließ. Er ſetzte voraus, daß die Verbuͤndeten dem 
Feinde unmittelbar folgten, und durfte, als er ſeinen Irrtum end— 
lich erkannte, die Schlacht doch nicht abbrechen, weil Bayern ſich 
das Vertrauen ſeiner neuen Freunde erſt zu verdienen hatte. Alſo 
ward dem Imperator die Genugtuung, daß er ſeine deutſchen Heer— 
fahrten mit der Demuͤtigung eines abtruͤnnigen Vaſallen beſchließen 
konnte. An 70000 Mann gelangten noch auf das linke Rheinufer. 
Hier aber brach die letzte Kraft der Ungluͤcklichen zuſammen; furcht- 
bare Krankheiten lichteten ihre Reihen, und waͤhrend einiger Wochen 
war Frankreich ohne Heer, widerſtandslos gegen jeden Angriff. Die 
190000 Mann, die noch zerſtreut in den Feſtungen Norddeutſchlands 
und Polens ſtanden, gab Napoleon ſelbſt verloren; er erbot ſich zur 
Raͤumung der Oder- und Weichſellinie, wenn nur die Garniſonen 
freien Abzug erhielten, aber die Verbündeten durchſchauten die Kriegs— 
liſt und weigerten ſich dem Verzweifelten ein neues Heer zu ſchenken. 

Dem Korps Buͤlows wurde die Freude, die verlorenen weſtlichen 
Provinzen wieder in Beſitz zu nehmen. Sobald die Kunde von der 
Leipziger Schlacht kam, holte der weſtfaͤliſche Steuerdirektor von Motz 
ſofort ſeine alte Uniform hervor und trat in Muͤhlhauſen als koͤnig— 
lich preußiſcher Landrat auf; das Volk gehorchte, als verſtuͤnde ſich's 
von ſelber. uͤberall wurden die Befreier mit offenen Armen auf— 
genommen, nirgends mit lauterem Jubel als in Oſtfriesland, dem 
Lieblingslande des großen Koͤnigs. Die alten Fahnen und Embleme 
der friderizianiſchen Zeit, wohl geborgen in dem ſchoͤnen Waffenſaale 
zu Emden, kamen alsbald wieder zum Vorſchein, als die Bluͤcherſchen 
Huſaren einzogen und nach ihnen Friccius mit der oſtpreußiſchen 
Landwehr. Wie viel Zorn und Kummer hatte der treue Vincke die 
letzten Jahre uͤber hinuntergewuͤrgt, waͤhrend er ſtill auf ſeinem 
Gute in der Grafſchaft Mark ſaß. Die Franzoſen witterten wohl, 
daß ſeine oͤkonomiſche Leſegeſellſchaft in Hamm ſich nicht bloß mit 
der Landwirtſchaft beſchaͤftigen mochte; eine Zeitlang verwieſen ſie 
ihn auf das linke Rheinufer, denn der Freund und Nachfolger Steins 
duͤrfe nicht diesſeits des Rheins bleiben, ſolange die Ruſſen diesſeits 
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der Oder ſtaͤnden. Endlich wieder freigelaſſen, erwartete er ſtuͤndlich 
eine neue Verhaftung. Da kam ein Eilbote von den roten Huſaren 
aus Hamm; ſpornſtreichs eilte Vincke hinüber, befahl ſogleich in 
einem Rundſchreiben allen Buͤrgermeiſtern bis zum Rheine ſich dem 
rechtmaͤßigen alten Herrn wieder zu unterwerfen, uͤbernahm die Lei— 
tung der Verwaltung in allen altpreußiſchen Gebieten Weſtfalens 
und dehnte ſeine Gewalt ohne weiteres auch uͤber einige Enklaven, 
Dortmund, Limburg, Corvey aus. Ein Rauſch der Freude ging durch 
das befreite Land; man erkannte die ſtillen, ernſthaften Menſchen der 
roten Erde kaum wieder. 

Dieſelben herzerſchuͤtternden Auftritte opferfreudiger Erhebung, 
welche das Fruͤhjahr in den oͤſtlichen Provinzen geſehen, wieder— 
holten ſich jetzt im Weſten. Zwei der angeſehenſten Grundherren 
erließen einen Aufruf, natuͤrlich mit dem preußiſchen Adler daruͤber, 
begruͤßten die Befreier mit uͤberſchwenglichen Worten — „wer, 
biedere Landsleute, ward nicht von einem heiligen Wonneſchauer 
durchdrungen, wie er die erſten Preußen als ſeine Erretter in unſerer 
Mitte ſah?“ — und forderten die Markaner auf, nach dem Vor— 
bilde dieſer „wahren Hermansſoͤhne“ Freiwillige zu ſtellen und eine 
Landwehr zu bilden. Auch in Kleve uͤberall derſelbe jubelnde Emp— 
fang. Es war ein großes haͤusliches Feſt, ein froͤhliches Wieder— 
ſehen lange getrennter Bruͤder, eine handgreifliche Widerlegung der 
in den Kleinſtaaten landlaͤufigen Anſicht, daß dieſes Preußen ein 
kuͤnſtlicher Staat ſei. Nur unter dem Adel des Muͤnſterlandes zeigte 
ſich wieder der alte pfaͤffiſche Haß gegen die preußiſchen Ketzer. Die 
Jugend eilte frohlockend zu den Fahnen; am eifrigſten in den alt— 
preußiſchen Gebieten — wie ja noch bis zum heutigen Tage jene 
Striche Deutſchlands, die durch die harte Schule Koͤnig Friedrich 
Wilhelms J. gegangen find, die größte Bereitwilligkeit zum Waffen: 
dienſte zeigen. In den meiſten Kreiſen von Cleve und der Graf— 
ſchaft Mark war eine foͤrmliche Aushebung nicht noͤtig, da die Zahl 
der Freiwilligen den Bedarf uͤberreichlich deckte. Selbſt die Oſtfrieſen, 
denen Koͤnig Friedrich die Befreiung von der Kantonspflicht geſchenkt 
hatte, uͤberwanden den Widerwillen des Seemanns gegen den Land: 
dienſt und ſtellten ſich zahlreich. Ein Teil der alſo in hoͤchſter Eile 
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gebildeten Truppen konnte in der Tat noch rechtzeitig zur Eine 
ſchließung der franzoͤſiſchen Feftungen abgehen. Den bibelfeften Mar: 
kanern predigten die Pfarrer von dem eifrigen Herrn Zebaoth, der 
ſein Volk aufruft zum heiligen Kampfe; nach dem Kriege ward auf 
den grauen Felſen uͤber der Gruͤne ein Gedaͤchtniskreuz errichtet mit 
der Inſchrift: Und im Namen unſeres Gottes warfen wir Panier 
auf! Selbſt der Landſturm kam mehrmals, öfter als im Oſten, 
zur Verwendung. Die oſtfrieſiſchen Landſtuͤrmer nahmen teil an der 
Belagerung von Delfzyl, die kleviſchen lagen wochenlang vor Weſel; 
in dem altberuͤhmten kleviſchen Dorfe Bruͤnen, das ſchon im ſieben— 
jaͤhrigen Kriege ſeine Treue erprobt hatte, trugen nach dem Frieden 
alle Maͤnner die Kriegsdenkmuͤnze. 

Merkwuͤrdig aber, wie ſtreng konſervativ dies Volk ſich zeigte 
ſobald es wieder ſich ſelber angehoͤrte: man wollte zuruͤck zu der 
guten alten Zeit, zu allen ihren Segnungen, auch zu ihrem Staͤnde— 
weſen. Staͤndiſche Ausſchuͤſſe beſorgten hier wie im Oſten die Aus— 
hebung der Landwehr unter der Oberleitung eines koͤniglichen und 
eines ſtaͤndiſchen Kommiſſars. Was Wunder, daß ſich die alten 
Landſtaͤnde ſofort wieder als die rechtmaͤßigen Vertreter des Landes 
fuͤhlten. Alsbald nach der Befreiung berief der Landesdirektor von Rom— 
berg den Landtag der Grafſchaft Mark ein: „die wohltaͤtige ſtaͤn— 
diſche Verfaſſung tritt wieder in Wirkung.“ Dann wurde der Fuͤhrer 
der altſtaͤndiſchen Partei, Freiherr von Bodelſchwingh-Plettenberg, 
zum Koͤnige nach Frankfurt geſchickt, um die Freude der Grafſchaft 
uͤber die Wiedervereinigung auszuſprechen, aber auch die Bitte, daß 
keine Veraͤnderung der alten Landesverfaſſung erfolge, es ſei denn nach 
Anhoͤrung des Landtags. In gleichem Sinne ſchrieb der Vorſitzende 
von Ritterſchaft und Staͤnden Oſtfrieslands, Freiherr zu Inn- und 
Knyphauſen zum naͤchſten Geburtstage des Koͤnigs, beteuerte mit 
warmen Worten, wie ſehr das Land ſich freue „ſeinen alten herr— 
lichen Feſttag“ wieder feiern zu duͤrfen, wie tief man beklage, daß 
nur ein Teil des Landſturms, nicht die Landwehr ins Feuer ge— 
kommen; zugleich baten die Staͤnde um gaͤnzliche Aufhebung der 
franzoͤſiſchen Einrichtungen und Herſtellung der alten Verfaſſung. 
Hardenberg erwiderte behutſam: der Koͤnig werde gern das Gluͤck 
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einer ihrem rechtmäßigen Landesherrn und ihrer Verfaſſung jo er 
gebenen Provinz dauerhaft begründen. Ein feſtes Verſprechen gab 
er nicht, denn was ſollte aus den Reformplaͤnen der juͤngſten Jahre 
werden, wenn man alle dieſe von der Fremdoͤherrſchaft laͤngſt auf— 
gehobenen kleinen Landtage wieder anerkannte? So begann bereits 
im Augenblicke der Befreiung jene altſtaͤndiſche Bewegung, welche 
nachher, verbuͤndet mit den verwandten Beſtrebungen des branden— 
burgiſchen Adels, der Staatseinheit der wiederhergeſtellten Monarchie 
bedrohlich werden ſollte. 

Unter den nichtpreußiſchen Gebieten zeigte das Herzogtum Berg 
den freudigſten patriotiſchen Eifer. Das Land ſtand von altersher 
in freundlichem Verkehre mit den preußiſchen Nachbarn in der Graf— 
ſchaft Mark, ſeine Proteſtanten hatten ſchon in der friderizianiſchen 
Zeit immer zur preußiſchen Partei gehalten; jetzt war alles erbittert 
gegen die napoleoniſchen Praͤfekten, die ſchon zu Anfang des Jahres 
einen Aufſtandsverſuch mit blutiger Strenge niedergeworfen hatten. 
Das ganze Land fiel der deutſchen Sache zu, als der General- 
gouverneur Juſtus Gruner einzog und nach ſeiner leidenſchaftlichen 
Weiſe mit ſchwungvollen, enthuſiaſtiſchen Worten das Volk zur 
Ruͤſtung aufforderte. Faſt jo ſchnell wie in den altpreußiſchen Ge— 
bieten verſammelte ſich die junge Mannſchaft. Der Landſturm ver: 
ſuchte ſogar am 3. Januar bei Muͤlheim und am Fuße des Sieben— 
gebirges den uͤbergang uͤber den Rhein zu erzwingen, und lange 
noch blieben die Namen der beiden Fuͤhrer des verungluͤckten Unter— 
nehmens, Boltenſtern und Genger, dem bergiſchen Volke im Ge— 
daͤchtnis. Es war das erſte Wiedererwachen eines ernſten politiſchen 
Wollens in dieſen ermatteten rheiniſchen Landen. Das erbitterte 
Volk wollte alle Inſtitutionen der Fremdherrſchaft ſogleich beſeitigt 
ſehen. Fort mit dem welſchen Rechte! hieß es überall; am Jahres— 
tage der Leipziger Schlacht wurde in Duͤſſeldorf die Guillotine als 
das Symbol der fremden Tyrannei feierlich verbrannt. Gruner aber 
begnuͤgte ſich das Heerweſen neuzugeſtalten und — bezeichnend 
genug fuͤr den idealiſtiſchen Zug der Zeit — das franzoͤſiſche Weſen 
aus den Schulen auszutreiben; das altehrwuͤrdige Duͤſſeldorfer Gym- 
nasium illustre wurde ſofort wieder auf deutſchen Fuß eingerichtet. 
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Auch die haͤrteſten napoleoniſchen Steuern, die beruͤchtigten droits 
réunis und die den rauchluſtigen Deutſchen beſonders verhaßte Ta— 
baksregie fielen dahin. Sonſt blieb die Organiſation der Verwaltung 
und der Gerichte vorlaͤufig unveraͤndert, nur daß den Kreisdirektoren, 
wie jetzt die Unterpraͤfekten hießen, nach deutſcher Weiſe groͤßere 
Selbſtaͤndigkeit gewaͤhrt wurde. Im ganzen war das Volk zufrieden 
und ertrug willig die ſchweren Laſten dieſes proviſoriſchen Regiments, 
das in anderthalb Jahren dem ausgeſogenen Lande noch 6½ Mil— 
lionen Franken an Kriegsſteuern und Zwangsanlehen abfordern mußte. 

Wie anders die Stimmungen und Zuſtaͤnde am linken Ufer. 
Als die Verbuͤndeten im Dezember das Elſaß betraten, begegnete 
ihnen überall ein fanatiſcher Haß; das tapfere Volk war völlig be— 
rauſcht von dem Kriegsruhme der napoleoniſchen Adler, der Bauer 
glaubte jetzt noch weit feſter als in den neunziger Jahren, daß der 
Sieg der Koalition ihm den Jammer der Zehnten und der Herren— 
dienſte wiederbringen werde. Weiter abwaͤrts am Rheine zeigte ſich 
zwar ſolche offene Feindſeligkeit nur ſelten; jedoch nach zwei Jahr— 
zehnten der Fremdherrſchaft baute alle Welt auf Frankreichs Unuͤber— 
windlichkeit. Wenige hielten den Untergang des napoleoniſchen 
Reiches ſchon fuͤr entſchieden, niemand wuͤnſchte die alten Zuſtaͤnde 
zuruͤck. Die unter dem Schutze des Kontinentalſyſtems empor— 
gekommene Induſtrie fuͤrchtete den reichen franzoͤſiſchen Markt zu 
verlieren; die Frauen der hoͤheren Staͤnde, die ja ſelbſt im Innern 
Deutſchlands ſich nur zu oft ſchwach gezeigt hatten gegen die welſche 
Liebenswuͤrdigkeit, verhehlten hier ſelten ihre Vorliebe fuͤr die leichte 
Anmut der franzoͤſiſchen Sitten. Die Maſſen des Volkes waren 
des fremden Weſens muͤde; man bereitete da und dort den deutſchen 
Truppen feſtlichen Empfang, ließ ſich die Aufhebung der verwuͤnſchten 
droits réunis und den wieder eröffneten Verkehr mit den uͤberrhei— 
niſchen Landsleuten wohl gefallen, half auch wohl ſelber beim Nieder— 
reißen der verhaßten Zollhaͤuſer. 

In jenen Kreiſen der gebildeten Jugend, die von dem Hauche 
der neuen chriſtlich-germaniſchen Romantik berührt waren, herrſchte 
froͤhliche Begeiſterung; freudeſtrahlend zog der junge Ferdinand Walter 
mit den Doniſchen Koſaken ins Feld, auch einzelne aͤltere Maͤnner 
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ſchloſſen fich freiwillig den preußiſchen Bataillonen an. Doch von 
einer allgemeinen Volkserhebung war nicht die Rede. Die Sieger 
ſelbſt wagten kaum, dieſe grunddeutſchen Menſchen ſchlechtweg als 
. Deutſche zu behandeln. Der Courrier d' Aix la Chapelle ſchrieb 
noch faſt ein Jahr lang franzoͤſiſch, das Journal du Bas Rhin et 
du Rhin Moyen brachte ſeine amtlichen Bekanntmachungen in beiden 
Sprachen. Der neue Generalgouverneur, Oberpraͤſident Sack, ſelber 
ein geborener Rheinlaͤnder, verſtand mit den Leuten umzugehen; war 
er doch wie ſie ein abgeſagter Feind aller ſtaͤndiſchen Vorrechte und 
dem brandenburgiſchen Adel ſeit Jahren verdaͤchtig. Soweit es an— 
ging, ſuchte er das Volk ſelber zu den Verwaltungsgeſchaͤften heran: 
zuziehen. Mehrmals wurden die alten Generalraͤte — Landesdepu⸗ 
tierte hießen fie jetzt — nach Aachen berufen, um über die Ver 
teilung der Kriegsſteuern und Lieferungen zu beratſchlagen; in jedem 
Kanton ward ein unbeſoldeter Kommiſſaͤr aus der Mitte der Ein— 
geſeſſenen ernannt, der die Wuͤnſche und Beſchwerden des Bezirks 
dem Gouvernement vortragen ſollte. Aber die Maſſe der neuen 
Beamten, die in die Stellen der entflohenen Franzoſen einruͤckten, 
der unvermeidliche Druck der Kriegsſteuern und die Unſicherheit der 
proviſoriſchen Zuſtaͤnde erweckten bald Unwillen in dem leicht erreg- 
baren Volke. Nicht lange, und der Ruf: „da moͤchte man doch 
gleich proviſoriſch werden“ war eine beliebte rheinlaͤndiſche Ver: 
wuͤnſchung. Jetzt ſchon ließ ſich erkennen, wie viel ſchwere Arbeit 
dereinſt noch noͤtig ſein wuͤrde um dieſe halbverwelſchten Krumm— 
ſtabslande wieder einzufuͤgen in das neue deutſche Leben. Nur die 
altpreußiſchen Untertanen im linksrheiniſchen Kleve, in Moͤrs und 
Geldern, ſchloſſen ſich mit ungemiſchter Freude der vaterlaͤndiſchen 
Sache an und begannen bereits auf Buͤlows Aufforderung ihre 
Landwehr zu bilden. Da fuhr ploͤtzlich der Oberbefehlshaber Ber⸗ 
nadotte, der noch immer auf Frankreichs Krone hoffte, mit einem 
Verbote dazwiſchen und erklaͤrte: franzoͤſiſche Untertanen duͤrften 
nicht gegen Frankreich fechten! 
ö Ebenſo freudig wie die Bewohner der altpreußifchen Provinzen 
empfingen die Hannoveraner, die Braunſchweiger, die Kurheſſen ihre 
wiederkehrende alte Herrſchaft. Vor den Toren von Braunſchweig 
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prangte ein feſtlich geſchmuͤckter Tempel auf der Stelle, wo „Braun: 
ſchweigs Welfe“ Friedrich Wilhelm vier Jahre zuvor mit ſeiner 
ſchwarzen Schar gelagert hatte. Die Hannoveraner fuͤhlten ſich 
wieder ſtolz als Großbritannier und begeiſterten ſich fuͤr den geiſtes— 
kranken engliſchen Koͤnig, der waͤhrend einer halbhundertjaͤhrigen Re— 
gierung ihr Land niemals eines Beſuches gewuͤrdigt hatte. In 
Kaſſel zog der boͤſe Kurfuͤrſt Wilhelm wieder ein, nachdem König 
Jerome zum zweiten Male geflohen war; die Buͤrger ſpannten ihm 
die Pferde vom Wagen ab und fuhren den Landesvater mit dem 
dicken Kropfe und dem langen Zopfe jauchzend vor das Schloß ſeiner 
Ahnen. uͤber ſeine Fuͤrſtentugend taͤuſchte ſich freilich das getreue 
Voͤlkchen ſelber nicht; doch er war der angeſtammte Herr, und was 
fragt die Liebe nach Gruͤnden? Treffender als die untertaͤnigen 
Federn der amtlichen Blaͤtter druͤckte ein alter Bauer von der Schwalm 
die Familiengefuͤhle dieſer verkommenen kleinſtaatlichen Welt aus in 
den unwiderleglichen Worten: „und ob er ſchon ein alter Eſel iſt, 
wir wollen ihn doch wieder haben!“ Das große, mit dem Blute 
der verkauften heſſiſchen Soldaten erworbene Vermoͤgen des kurfuͤrſt— 
lichen Hauſes war waͤhrend der Jahre des Exils in Frankfurt bei 
Amſchel Rothſchild verwahrt worden, der mit dieſen Geldern die 
Weltmacht ſeiner Firma begruͤndete, und der geizige Fuͤrſt hatte nicht 
das mindeſte von ſeinen Schaͤtzen aufgeopfert fuͤr die Befreiung 
Deutſchlands. Trotzdem nahmen ihn die Verbündeten als einen 
wiedergefundenen Freund auf; die Gutmuͤtigkeit König Friedrich Wil 
helms wollte dem treuloſen Nachbarn das zweideutige Spiel von 
1806 nicht nachtragen, die Hofburg beguͤnſtigte grundſaͤtzlich die dy— 
naſtiſchen Intereſſen, und ſelbſt Stein zeigte ſich hier uͤberraſchend 
nachgiebig gegen die Wuͤnſche des Partikularismus. 

Alsbald nach der Wiedereinſetzung begann in Heſſen das un— 
ſinnige Regiment „der Siebenſchlaͤfer“: die juͤngſten ſieben Jahre 
mit allem, was „mein Verwalter Jerome“ geſchaffen, ſollten ſpurlos 
verſchwinden. Auch uͤber die welfiſchen Lande brach eine gehaͤſſige 
Reſtauration herein, die alle Schoͤpfungen der Fremdherrſchaft un— 
beſehen hinwegfegte, waͤhrend Preußen in ſeinen wiedergewonnenen 
Provinzen mit verſtaͤndiger Schonung verfuhr. Den militaͤriſchen 
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Anforderungen der Koalition kamen die wiederhergeftellten Klein: 
fuͤrſten des Nordweſtens mit der hoͤchſten Saumſeligkeit nach. Aus 
Oldenburg und Hannover ruͤckten gar keine Truppen ins Feld; die 
Goͤttinger Studenten, die ſich als Freiwillige ſtellten, wurden von 
der welfiſchen Adelsregierung barſch abgewieſen. Der heſſiſche Land— 
verderber begann zwar ſogleich wieder ſeine altgewohnte Soldaten— 
ſpielerei und begluͤckte die Heſſen durch den Kriegsorden vom eiſernen 
Helm, da ja die Preußen ihr eiſernes Kreuz hatten; jedoch die Aus— 
ruͤſtung der Landwehr ging ſehr langſam von ſtatten, unter fort— 
waͤhrendem gehaͤſſigem Zanke mit der Zentralverwaltung, alſo daß 
Stein zornig rief: „geben Sie mir Kanonen, mit Vernunftgruͤnden 
iſt bei dem nichts anzufangen!“ Der heſſiſche Landſturm ward erſt 
im April 1814 einberufen, als Paris bereits erobert war. 

Warmen Eifer fuͤr die deutſche Sache zeigten unter allen Fuͤrſten 
des Nordweſtens nur die kleinen mediatiſierten Herren — weil fie 
hofften ſich durch ihren Kriegsmut ihre Kronen zuruͤckzugewinnen. 
Im Schloſſe zu Anhalt ſtickten die zarten Haͤnde der Prinzeſſinnen 
bereits an der Fahne, welche der Kriegsmacht der Salm-Salmiſchen 
Nation zum Kampf und Sieg voranleuchten ſollte; da drohte 
General Buͤlow, er werde alle weſtfaͤliſchen Kleinfuͤrſten verhaften 
wenn ſie ſich unterſtaͤnden, wieder als regierende Herren aufzutreten. 
Gluͤcklicher als dieſe Mediatiſierten waren die Hanſeſtaͤdte. Schon 
am 5. November verſammelte ſich eigenmaͤchtig der alte Bremiſche 
Senat, dann wurde die Wiederherſtellung der alten Republik feierlich 
ausgerufen und der kluge Smidt in das Hauptquartier nach Frank— 
furt geſendet. Der gewandte Diplomat bewog ſofort die Hamburger 
und Luͤbecker ebenfalls Abgeordnete an die Monarchen zu ſenden 
und verſtand die oͤſterreichiſchen Staatsmaͤnner ſo geſchickt zu be— 
handeln, daß ſie ihr Mißtrauen gegen alles republikaniſche Weſen 
uͤberwanden. Preußen hatte ſchon in den Friedensverhandlungen in 
Prag die Unabhaͤngigkeit der Hanſeſtaͤdte gefordert, und wie konnte 
man Hamburg als eine feindliche Stadt behandeln, da die ham— 
burgiſche Buͤrgergarde, gefuͤhrt von dem tapferen Mettlerkamp, ſchon 
ſeit Monaten in den Reihen der Nordarmee kaͤmpfte? Die drei 
Staͤdte erhielten die Zuſage der Wiederherſtellung, und durch Steins 
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Schuld wurde noch eine vierte Republik in das neue monarchifche 
Deutſchland eingeführt, die alte Kroͤnungsſtadt Frankfurt. So ver 
ſchroben und hoffnungslos lagen bereits die deutſchen Dinge, daß 
der ſtolze Vorkaͤmpfer der nationalen Einheit ſich mit Eifer und 
Erfolg fuͤr die Wiederaufrichtung eines lebensunfaͤhigen Stadtſtaates 
verwendete. Der Reichsritter hegte von jeher eine Vorliebe fuͤr das 
reichsſtaͤdtiſche Leben und wollte um jeden Preis die ſchoͤne Main— 
ſtadt erretten vor den benachbarten Rheinbundsfuͤrſten, die ſchon 
alleſamt ihre gierigen Haͤnde nach der reichen Beute ausſtreckten. — 

Dieſe Rheinbuͤndner drängten ſich jetzt nach der Entſcheidung ge 
ſchaͤftig an die Verbuͤndeten heran. Wieder wie einſt in Raſtatt, 
Paris, Poſen bettelte Deutſchlands hoher Adel um die Gnade der 
Sieger und diesmal brauchte er kein Geld zur Handſalbe zu geben. 
Als Kaiſer Franz in Frankfurt einzog, begruͤßte ihn das jauchzende 
Volk als den Herrſcher Deutſchlands; der Name „unſer Kaiſer“ 
uͤbte wieder ſeinen maͤchtigen Zauber auf die deutſchen Herzen. Er 
aber wollte von „dieſem unbedeutenden Titel“ nichts hoͤren; „auf 
ſolche Weiſe“ — geſtand Metternich einem franzoͤſiſchen Unter 
haͤndler — „gehoͤrt uns Deutſchland noch mehr als früher.“ Die 
Beherrſchung des Deutſchen Bundes durch eine dem Haufe Ofterreich 
ergebene Fuͤrſtenmehrheit war das naͤchſte Ziel der deutſchen Politik 
der Hofburg. Darum blieb Metternich unerbittlich gegen die Me— 
diatiſierten; er erkannte richtig, daß die Freundſchaft dieſer alten Partei— 
genoſſen Oſterreichs wenig mehr bedeutete ſeit die geiſtlichen Fuͤrſten— 
tuͤmer verſchwunden waren, und wendete ſein Wohlwollen ihren 
gluͤcklichen Erben, den rheinbuͤndiſchen Fuͤrſten zu. Ebenſo dachten 
alle fremden Hoͤfe, denn ſie alle wuͤnſchten Deutſchlands Schwaͤche 
und waren zudem mit den Kleinkoͤnigen verſchwiegert und vervettert. 
Über dieſe durchlauchtigen Familienverbindungen, die bis zum heutigen 
Tage die ſtaͤrkſte Stuͤtze der deutſchen Kleinſtaaterei bilden, ſprach 
ſich der Zar in Frankfurt offenherzig aus, als er einmal in einem 
unbewachten Augenblicke zu Stein ſagte: „woher ſollte ich Gemahl— 
innen fuͤr meine Großfuͤrſten bekommen, wenn alle dieſe kleinen 
Fuͤrſten entthront würden?” Zornig fuhr der Freiherr heraus: „das 
habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeſtaͤt Deutſchland als 
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eine ruſſiſche Stuterei betrachten.“ Gleich ihm erwarteten alle 
preußiſchen Generale eine kraͤftige Abſtrafung des Rheinbundgeſindels, 
wie Bluͤcher ſich ausdruͤckte. Vork ließ nach dem Einmarſch in 
Wiesbaden ſogleich die naſſauiſchen Wachpoſten abziehen und gab 
einem Kammerherrn, der ihn fragte, ob er denn Seine Hoheit ent— 
thronen wolle — die barſche Antwort: „noch habe ich keinen Be— 
fehl dazu.“ 

Im Frankfurter Hauptquartiere aber trug man die reumuͤtigen 
Rheinbundsfuͤrſten auf den Händen und feierte den Bayern Wrede, 
von wegen der Hanauer Niederlage, wie einen ruhmgekroͤnten Feld— 
herrn. Unter den groͤßeren Fuͤrſten des Rheinbundes wurde, außer 
den beiden Napoleoniden, allein der Fuͤrſtprimas Dalberg entthront, 
keineswegs wegen ſeines unwuͤrdigen Verhaltens, ſondern weil er 
nicht fuͤrſtlichen Blutes und Eugen Beauharnais zu feinem Nach— 
folger beſtimmt war. Mit ihm fiel ſein Vetter, der Fuͤrſt von der 
Leyen; auch den Fuͤrſten von Iſenburg mußte Oſterreich dem Zorne 
Koͤnig Friedrich Wilhelms opfern, da er aus preußiſchen Deſerteuren 
und Vagabunden ein franzoͤſiſches Regiment gebildet hatte. Jene 
kleinen weſtfaͤliſchen Rheinbundsfuͤrſten, welche Napoleon erſt vor 
drei Jahren entthront hatte, erlangten ihre Kronen nicht wieder, da 
niemand ſich ihrer annahm. Man hielt ſich an das bequeme beati 
possidentes, nahm alle zu Gnaden auf, die im Augenblicke noch 
regierten. Zufall, Gunſt und Laune hatten zwei Dutzend von den 
zahlloſen Staatsgewalten des heiligen Reichs durch die Stürme des 
napoleoniſchen Zeitalters hindurch gerettet; dieſelbe Willkuͤr entſchied 
jetzt uͤber ihren Fortbeſtand. Die Fuͤrſtenberg und Hohenlohe 
blieben mediatiſiert, die Reuß und Buͤckeburg behielten ihre Throne; 
den Verraͤtern am Vaterlande aber ward die im Dienſte des Landes— 
feindes erworbene ſchimpfliche Beute erhalten. 

Schon auf dem Marſche nach Frankfurt hatte Metternich mit 
Württemberg abgeſchloſſen. Der Vertrag von Fulda vom 2. No- 
vember war dem Rieder aͤhnlich, nur wurde, aus Ruͤckſicht auf 
Preußen, ein Vorbehalt zugunſten des kuͤnftigen Deutſchen Bundes 
eingeſchaltet. Koͤnig Friedrich trat in die Koalition ein und behielt 
ſeine Souveraͤnitaͤt ſowie ſeine Beſitzungen „unter der Garantie der 
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politiſchen Beziehungen, welche fich ergeben werden aus den Anord— 
nungen, die beim kuͤnftigen Frieden zur Herſtellung und Sicherung 
der Unabhaͤngigkeit und Freiheit Deutſchlands getroffen werden ſollen.“ 
Das einzig Klare in dieſen nichtsſagenden gewundenen Saͤtzen war 
die Zuſage der Souveraͤnitaͤt und des Beſitzſtandes. Auf Steins 
Andringen wurde ſodann fuͤr die Akzeſſionsvertraͤge der uͤbrigen 
Mittelſtaaten eine etwas beſtimmtere Klauſel, die freilich noch immer 
unklar genug blieb, verabredet. Baden, Darmſtadt, Naſſau, Kur— 
heſſen mußten verſprechen ſich den Pflichten zu fuͤgen, welche die 
fuͤr die Unabhaͤngigkeit Deutſchlands notwendige Ordnung erfordern 
wuͤrde, ſowie die fuͤr den obigen Zweck notwendigen Gebietsab— 
tretungen gegen volle Entſchaͤdigung zu ertragen. Doch was wog 
dies Verſprechen, da auch ihnen Beſitzſtand und Souveränität vers 
buͤrgt wurde? Hardenbergs dualiſtiſche Hoffnungen verloren damit 
jeden Boden, desgleichen ſein Plan das befreundete Oſterreich am 
Oberrheine anzuſiedeln; zugleich ward das deutſche Gebiet, das fuͤr 
Preußens Entſchaͤdigung verfuͤgbar blieb, mit jedem neuen Akzeſ— 
fionsvertrage kleiner. Der Staatskanzler war voll Unmuts, aber 
nachdem er einmal der Hofburg den Vortritt bei den ſuͤddeutſchen 
Vertraͤgen eingeraͤumt hatte konnte er dem Unheil nicht mehr wehren. 
Und trotz ſo vieler bitterer Erfahrungen kam der Vertrauensvolle 
uͤber die Abſichten des Wiener Hofes noch immer nicht ins klare. 
Er beklagte lebhaft die „fehlerhafte, ganz törichte, uͤbereilte Art“ 
jener Verhandlungen und erkannte nicht, daß Metternich keines— 
wegs aus leichtſinniger Gutmuͤtigkeit fehlte, ſondern vielmehr ge— 
ſchickt und folgerecht das bereits in Teplitz ausgeſprochene Ziel der 
Selbſtaͤndigkeit aller deutſchen Fuͤrſten verfolgte. 

Sechs Wochen nach der Entſcheidungsſchlacht waren die Fuͤrſten— 
revolutionen von 1803 und 1806 durch eine große Amneftie gefühnt, 
Frankreichs deutſche Vaſallen alleſamt in die große Allianz aufge— 
nommen. Einzelne der kleinen norddeutſchen Fuͤrſten freuten ſich 
ehrlich der Erloͤſung vom fremden Joche, keiner aufrichtiger als 
Herzog Karl Auguſt. Der weimariſche Hof war auch waͤhrend dieſer 
argen Jahre eine Heimſtaͤtte deutſchen Geiſtes geblieben; Napoleon 
ſelbſt hatte die fuͤrſtliche Haltung der Herzogin bewundert, als ſie 
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ihm nach der Jenaer Schlacht ftolz und würdig entgegentrat. Ihr 
aber blieb ein tiefer Abſcheu gegen den Imperator; ſie erriet, wie 
Luiſe von Preußen und Karoline von Bayern, mit dem ſicheren In— 
ſtinkt des edlen Weibes den Zug der Gemeinheit in dem Weſen des 
großen Mannes. Wie ſie empfand ihr Gemahl; die Franzoſen 
wollten dem leichtlebigen, luſtigen Herrn nicht Arges zutrauen und 
ahnten nicht, daß er jahrelang mit den preußiſchen Patrioten in 
geheimem Verkehr ſtand. Sobald er die Haͤnde wieder frei hatte 
trat er als ruſſiſcher General in das Heer der Verbuͤndeten ein und 
ſagte traurig uͤber ſeinen noch immer hoffnungslos verſtimmten 
Freund Goethe: „Laßt ihn, er iſt alt geworden!“ 

Ganz anders war die Stimmung der ſuͤddeutſchen Hoͤfe. Sie 
taten nur was ſie nicht laſſen und ließen nur was ſie nicht tun 
durften. Unverhohlen ſprach Montgelas ſeinen Groll aus wider 
„die fatale Deutſchheit“. Der wuͤrttembergiſche Deſpot verbot bei 
Feſtungsſtrafe alle politiſchen Geſpraͤche, entließ ſofort den bei Leipzig 
uͤbergegangenen General und herrſchte einen ſeiner Landvoͤgte, der 
ſich im deutſchen Sinne ausgeſprochen hatte, mit der Weiſung an: 
„Es iſt die Pflicht eines jeden guten Dieners, nur die Sache, fuͤr 
welche ſich ſein Souveraͤn erklaͤrt hat, als die wahre gute Sache an— 
zuſehen.“ Von ſeinem Beſuche im Frankfurter Hauptquartier kehrte 
er unwirſch heim. Keinen Fetzen nachbarlichen Landes hatten ihm 
die Verbuͤndeten zum Lohne fuͤr den Fahnenwechſel gewaͤhrt, wie 
viel eintraͤglicher war doch der Dienſt des Imperators geweſen! So— 
fort trat er wieder in geheimen verraͤteriſchen Verkehr mit dem frei— 


gebigen Protektor. Auch in Baden waͤhrte es eine geraume Weile, 
bis die Karlsruher Staatszeitung ſtatt des gewohnten „Seine Ma— 


jeſtaͤt der Kaiſer“ erſt „Napoleon“ und endlich „der Feind“ ſchrieb; 
als der Übertritt unvermeidlich wurde, ſprach Großherzog Karl dem 
Protektor noch ſein lebhaftes Bedauern aus. Napoleon aber ver— 
ſtand ſeine Leute zu behandeln, er ſchwor im Falle der Ruͤckkehr 
ihre Laͤnder zu verwuͤſten, wie einſt Ludwig XIV. die Pfalz. Mit 
geballter Fauſt und einem grimmigen: „Du ſollſt mir's bezahlen, 
mein Fuͤrſt!“ ſchied ſein Geſandter Vendeuil von dem Großherzog 
Ludwig von Darmſtadt, als dieſer das Buͤndnis aufkuͤndigte. 
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Die Drohungen des Imperators verfehlten ihren Zweck nicht, 
ſie laͤhmten die Tatkraft auch der beſſer geſinnten Rheinbundsfuͤrſten. 
Eine Volksbewaffnung nach preußiſcher Weiſe war in der Mehrzahl 
dieſer Laͤnder ohnehin unmoͤglich, da die Gewalthaber ihrem eigenen 
Volke nicht trauten. In Bayern wurden die Freiwilligen von den Be— 
hoͤrden mit Hohn heimgeſchickt. In Wuͤrttemberg wollte der Koͤnig 
weder Freiwillige noch eine Landwehr dulden; die Bildung des Lande 
ſturms benutzte er nur als einen willkommenen Vorwand, um ſeine 
Untertanen zu entwaffnen und bei Zuchthausſtrafe die Einlieferung 
aller Gewehre anzubefehlen. Niemand war bei dieſen Hoͤfen ſchlimmer 
verrufen als Stein; wußten ſie doch, daß der Freiherr in Frankfurt 
ſoeben beantragt hatte, ihre Regierungsgewalt vorlaͤufig zu ſuspen— 
dieren. Auch die trefflichen Maͤnner, die er in ſeiner deutſchen Zen— 
tralverwaltung anftellte, hießen bald alleſamt moskowitiſche Jaco— 
biner: die Preußen Frieſen und Eichhorn, der Ruſſe Turgeniew, der 
Leiter des Hoſpitalweſens Graf Solms-Laubach, der Organiſator 
der Volksbewaffnung Ruͤhle von Lilienſtern. Tagaus tagein ver— 
ſuchten der partikulariſtiſche Duͤnkel und die Niedertracht der ſuͤd— 
deutſchen Kabinette die Wirkſamkeit der Zentralverwaltung zu durch— 
kreuzen, Montgelas bedrohte Steins Beamte mit Ausweiſung, als 
ſie ſich von dem Zuſtande der bayriſchen Lazarette uͤberzeugen wollten. 
Friedrich von Wuͤrttemberg weigerte ſich „auslaͤndiſche“ Verwundete 
in ſeine Hoſpitaͤler aufzunehmen; als die Oſterreicher ihre Kranken aus 
dem uͤberfuͤllten Villingen nach Rottweil hinuͤberbrachten, ließen die 
wuͤrttembergiſchen Behoͤrden die Jammernden auf der Straße liegen, 
bis man mit Gewalt die Tuͤren des Krankenhauſes oͤffnete. So erprobte 
ſich die bundesfreundliche Geſinnung jener Hoͤfe, denen Oſterreich bedin⸗ 
gungslos die Souveränität zuruͤckgab. Stein ſelber meinte jetzt traurig, 
man tue beſſer, die Verhandlungen uͤber Deutſchlands Verfaſſung bis 
zum Frieden zu vertagen, ſonſt koͤnne die lockere Koalition ſich leicht 
ganz aufloͤſen. Um aber die Nation uͤber die Denkweiſe ihrer Gewalt— 
haber zu belehren, ließ er ſeinen treuen Eichhorn eine Schrift uͤber die 
Zentralverwaltung veroͤffentlichen, welche ohne Umſchweife die Suͤnden 
der Kleinkoͤnige aufdeckte. Seitdem kannte der Haß der rheinbuͤndi— 
ſchen Höfe gegen das preußiſche Deutſchtum keine Grenzen mehr. 
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Auch das Volk des Südens wurde von dem Sturme der Ber 
geiſterung, der uͤber Norddeutſchland dahinbrauſte, nur obenhin be— 
ruͤhrt, obgleich ſich uͤberall ehrlicher Wille zeigte und viele junge 
Maͤnner aus den gebildeten Staͤnden auf Steins und Goͤrres' Worte 
ſchworen. So tief wie in Preußen hatte der Haß gegen die Fremd— 
herrſchaft hier niemals Wurzeln ſchlagen koͤnnen, denn hier war kein 
verlorener Ruhm zuruͤckzugewinnen. Als die Stunde der Befreiung 
ſchlug, taten zwar die meiſten ihre Schuldigkeit, doch ein ſtarker 
kriegeriſcher Tatendrang, der die boͤswilligen Regierungen mit fort 
geriſſen haͤtte, zeigte ſich nirgends. Nichts bezeichnender als Ruͤckerts 
Lied fuͤr die Koburger Landwehr: „Man hat uns eh' gerufen nicht, 
ſobald uns aber rief die Pflicht war'n wir bereit zu gehn!“ Ruh’ 
und Frieden war nach dem Jammer dieſer endloſen Kriegszeit der 
allgemeine Wunſch. Im Mannheimer Theater wurde, bei einer feſt— 
lichen Auffuͤhrung zum Beſten der Volksbewaffnung, das Schillerſche 
Reiterlied geſungen mit der zeitgemaͤßen, von dem wackeren jungen 
Patrioten A. von Duſch veruͤbten Verſchoͤnerung: 

Und ſetzet ihr nicht die Ruhe ein, 
Nie wird euch die Ruhe gewonnen ſein. 

Leider fuͤhrte auch der weitere Verlauf des Krieges Nord- und 
Suͤddeutſche einander nicht näher. Das einzige ſuͤddeutſche General— 
gouvernement der Zentralverwaltung, das Frankfurter, wurde, den 
dualiſtiſchen Plaͤnen Hardenbergs entſprechend, oͤſterreichiſchen Be— 
amten und Offizieren uͤbergeben; im Elſaß riſſen die Bayern eigen— 
maͤchtig die proviſoriſche Verwaltung an ſich ohne nach Stein zu 
fragen. Treue Waffenbruͤderſchaft verband die Ruſſen und die 
Preußen nach ſo vielen gemeinſamen Siegen. Die ruſſiſchen Truppen 
vergoͤtterten den König Friedrich Wilhelm, der fie in ihrer Mutter⸗ 
ſprache anzureden wußte, und ihren Marſchall Vorwärts; ein preu— 
ßiſcher Soldat blickte zwar nur mit gemaͤßigter Hochachtung auf 
den ruſſiſchen Leutnant, der von ſeinem Major vor der Front ge⸗ 
ohrfeigt wurde, doch die Tapferkeit der Mannſchaften ſchaͤtzte er 
hoch. Von den bayriſchen und wuͤrttembergiſchen Regimentern da⸗ 
gegen hoͤrte er wenig, da fie, den Verträgen gemäß, der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Armee zugeteilt wurden; nur die badiſche Garde focht mit der 


166 


preußifchen vereinigt. So konnte, zum Unheil für Deutſchland, ein 
lebendiges Gefuͤhl der Kameradſchaft zwiſchen den Preußen und den 
Truppen der Kleinſtaaten ſich nicht bilden, die gehaͤſſigen Erinner⸗ 
ungen aus den blutigen Schlachten des Sommerfeldzugs blieben un— 
vergeſſen. Ein eigener Unſtern wollte, daß die kleinen Kontingente 
an dem Kriegsruhme der Verbuͤndeten geringen Anteil gewannen. 
Ein großer Teil von ihnen wurde zur Einſchließung von Mainz und 
in dem tatenarmen flandriſchen Feſtungskriege verwendet; die Frei⸗ 
willigen des ſaͤchſiſchen Banners bekamen den Feind nie zu ſehen. 
Die Bayern und Wuͤrttemberger zogen zwar mit gen Paris und 
ſchlugen ſich mit ihrer gewohnten Tapferkeit, jedoch einen glaͤnzenden 
Sieg, der die Triumphe von Regensburg, Wagram und Borodino 
verdunkelt haͤtte, errangen ſie nicht. Darum behauptete der Stern 
der Ehrenlegion nach wie vor ſein Anſehen unter den Veteranen der 
Mittelſtaaten. Die Bauern in Franken und im Schwarzwalde, die 
noch immer viel vom Erzherzog Karl und den Feldzuͤgen der neun— 
ziger Jahre erzaͤhlten, wußten von dieſem Kriege wenig. Der ruͤck⸗ 
haltloſe Einmut einer allgemeinen Erhebung war den Deutſchen auch 
jetzt noch nicht beſchieden. Erſt in weit ſpaͤteren Tagen erregten 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft und der endlich erwachte Einheitsdrang 
unter den Suͤddeutſchen eine nachträgliche Begeiſterung für den Ber 
freiungskrieg, wie fie die Zeitgenoſſen in ſolchem Maße nicht ge: 
hegt hatten. 

Waͤhrend die Maͤchte mit den ſuͤddeutſchen Hoͤfen verhandelten, 
berieten ſie zugleich unter ſich uͤber die Fortſetzung des Krieges. 
Frankreich lag wehrlos vor der Spitze ihres Schwertes; es ſtand 
wirklich ſo, wie Ney ſpaͤterhin ſpottete: „Die Herren Alliierten 
konnten Marſch fuͤr Marſch ihre Nachtquartiere bis nach Paris im 
voraus beſtimmen.“ Radetzky wies in einer lichtvollen Denkſchrift 
auf die entſcheidende Tatſache hin, daß Napoleon kein Heer mehr 
beſitze und mithin der Winterfeldzug ſeine Schrecken verliere. Selbſt 
Schwarzenberg war fuͤr den Einmarſch in Frankreich, ſchon weil er 
nicht abſah, wie er dieſe ungeheuren Heeresmaſſen in den ausge⸗ 
ſogenen deutſchen Landen verpflegen ſollte; „meine Baſis“, meinte 
er zuverſichtlich, „iſt Europa vom Eismeere bis zum Hellespont, 
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für dieſe wird doch Paris das Operationsobjekt fein dürfen?“ Noch 
weit nachdruͤcklicher mahnte Gneiſenau feinen König zu raſchem Vor⸗ 
gehen, bevor die lockere Koalition ſich aufloͤſe; wenn man ſogleich 
von den Niederlanden und dem Mittelrheine her das franzoͤſiſche 
Land an feiner verwundbarſten Stelle packe, fo ſei der gefürchtete 
dreifache Feſtungsguͤrtel der Oſtgrenze fuͤr Napoleon nicht ein Schutz, 
ſondern ein Nachteil, da dem Imperator die Truppen zur Beſetzung 
der feſten Plaͤtze fehlten. Bluͤcher endlich war von Haus aus nicht 
daruͤber im Zweifel geweſen, daß dieſer Krieg nur an der Seine 
enden duͤrfe: „der Tyrann hat alle Hauptſtaͤdte beſucht, gepluͤndert 
und beſtohlen; wir wollen uns ſo was nicht ſchuldig machen, aber 
unſere Ehre fordert das Vergeltungsrecht, ihn in ſeinem Neſte zu 
beſuchen.“ 

Dem ſchlichten Verſtande erſchien die Lage ſo einfach, daß ſogar 
Erzherzog Johann, ein keineswegs heroiſcher Geiſt, die Einnahme von 
Paris als ſicher anſah. Aber in der diplomatiſchen Welt herrſchte 
ſeit Jahrhunderten unerſchuͤtterlich wie ein Glaubensſatz die Mei— 
nung, Frankreich ſei auf ſeinem eigenen Boden unbeſiegbar. Hatten 
doch ſelbſt Karl V. und Prinz Eugen, die allezeit Gluͤcklichen, nichts 
ausgerichtet, als ſie in das Innere des Landes einzudringen wagten; 
und wie klaͤglich war der Feldzug von 1792 verlaufen, obgleich 
Frankreich auch damals kein fchlagfertiges Heer beſaß. Die Fran— 
zoſen Bernadotte und Jomini ſchilderten die Gefahren des ver— 
meſſenen Unternehmens in den dunkelſten Farben. Kneſebeck riet 
beſorglich die Goͤtter nicht zu verſuchen. Pork grollte uͤber den 
elenden Zuſtand ſeines tapferen Korps und verlangte mindeſtens 
eine kurze Ruhe fuͤr die erſchoͤpften Truppen. Auch Koͤnig Friedrich 
Wilhelm unterlag für einige Zeit einem Anfalle ſeines Kleinmuts. 
Der Zweck, um deſſentwillen er im Fruͤhjahr das Schwert gezogen 
hatte, die Befreiung Deutſchlands bis zum Rheine, war erreicht; 
ſeine langſame Natur bedurfte einer geraumen Weile, um ſich in 
die gänzlich veränderte Lage zu finden und einzuſehen, daß alles 
bisher Errungene nur durch die Vernichtung der franzoͤſiſchen Über: 
macht gefichert werden konnte. Am lebhafteſten aber wuͤnſchte der 
Wiener Hof die ſchleunige Beendigung des unbequemen Krieges. 
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Schon zu Anfang Novembers hatte Metternich, gegen Sinn und 
Wortlaut des Tepliger Vertrags, einfeitig Verhandlungen angeknuͤpft 
mit dem gefangenen franzoͤſiſchen Diplomaten St. Aignan und ihm 
zugeſichert, niemand denke an Napoleons Entthronung; wenn der 
Imperator die Unabhaͤngigkeit von Spanien, Italien und Holland 
anerkenne, jo möge Frankreich innerhalb feiner natürlichen Grenzen, 
zwiſchen Rhein, Alpen und Pyrenaͤen, ſeine alte Machtſtellung be— 
haupten und uͤber die kleinen deutſchen Staaten, ohne foͤrmliche 
Oberherrlichkeit, jenen Einfluß ausuͤben, welcher jedem großen Staate 
den minder maͤchtigen gegenuͤber notwendig zuſtehe. Gelang dann 
noch eine Verſtaͤndigung uͤber die Grenzen des oͤſterreichiſchen Macht⸗ 
gebietes in Italien, ſo war in der Tat alles erfuͤllt, was Metternich 
wuͤnſchte. Die Befreiung des linken Rheinufers lag gaͤnzlich außer— 
halb ſeines Geſichtskreiſes; ſeine Anſchauungen gingen uͤber die 
mechaniſche Gleichgewichtslehre der alten Barrierenpolitik nicht hin— 
aus. Ihm genuͤgte vollauf, wenn eine Handvoll willkuͤrlich gebil— 
deter Kleinſtaaten zwiſchen das ſtreitluſtige Frankreich und die Oſt⸗ 
maͤchte eingeſchoben und alſo die Reibung der großen politiſchen 
Maſſen durch einige Polſterkiſſen abgeſchwaͤcht wurde; war doch 
ſein Haus Oſterreich der natuͤrliche Feind jeder kraͤftigen nationalen 
Staatsbildung. Der engliſche Bevollmaͤchtigte im Hauptquartiere, 
Lord Aberdeen, folgte in allen kontinentalen Fragen blindlings der 
Anſicht Metternichs und meinte, dem engliſchen Intereſſe ſei genug 
geſchehen, wenn nur Hannover und die Niederlande wiederhergeſtellt 
wuͤrden. Zum Gluͤck hatte er keine genuͤgende Vollmacht. Daher 
wurde Pozzo di Borgo nach London geſendet, um die Zuſtimmung 
des Prinzregenten einzuholen, waͤhrend St. Aignan in Paris ſeinem 
Kaiſer die Friedensvorſchlaͤge Metternichs unterbreiten ſollte. 

Indeſſen kam Stein nach Frankfurt, den die oͤſterreichiſchen 
Staatsmaͤnner bisher in Leipzig zuruͤckgehalten hatten, und trat als⸗ 
bald mit flammendem Eifer fuͤr die Fortſetzung des Krieges ein. Es 
gelang, den Zaren, dann auch den Koͤnig zu gewinnen. Napoleons 
Stolz konnte ſich nicht entſchließen, ſofort auf die uͤberguͤnſtigen 
Vorſchlaͤge Oſterreichs einzugehen. Als er ſich endlich zu den Friedens 
verhandlungen bereit erklaͤrte — freilich unter dem Vorbehalte, daß 
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die Kleinſtaaten Deutſchlands und Italiens keiner Oberherrlichkeit 
irgendwelcher Art unterworfen werden ſollten — da war im Haupt— 
quartiere bereits der Entſchluß gefaßt, zwar die Unterhandlungen 
nicht abzubrechen, doch gleichzeitig den Krieg weiterzufuͤhren. Damit 
hatte Stein gewonnenes Spiel; denn jeder neue Waffenerfolg der 
Verbuͤndeten mußte unvermeidlich die Friedensbedingungen verſchaͤrfen. 
Die Zuverſicht wuchs von Tag zu Tag und bald galt es ohne foͤrm⸗ 
liche Abrede als ausgemachte Sache, daß man nunmehr mindeſtens 
einen Teil des linken Ufers, etwa die Grenzen von 1792, zuruͤck— 
fordern werde. Die Kriegspartei triumphierte. Als Bluͤcher in 
Frankfurt von dem Staatskanzler Abſchied nahm, ſagte er auf die 
Frage: „Wo werden wir uns wiederſehen?“ mit ſeinem froͤhlichſten 
Lachen: „Im Palais Royal!“ 

Die Worte und Taten des großen Hauptquartiers ließen freilich von 
ſolcher friſchen Entſchloſſenheit nichts erkennen. Das Manifeſt vom 
1. Dezember, das den Franzoſen den bevorſtehenden Angriff ankuͤndigte, 
ſchien geradezu darauf berechnet, den franzoͤſiſchen Hochmut, der die Welt 
ſeit zwei Jahrzehnten nicht zur Ruhe kommen ließ, auf das Außerſte 
zu ſteigern. Mit ſchmeichelnden Worten, deren gleichen noch nie in 
einer Kriegserklaͤrung vorgekommen, entſchuldigten die Verbuͤndeten 
ihr Unternehmen: ſie wollten nicht Frankreich bekriegen, ſondern die 
uͤbermacht Napoleons, ſie wuͤnſchten, daß Frankreich groß, ſtark und 
gluͤcklich ſei, und verſprachen dem franzoͤſiſchen Staate einen groͤßeren 
Gebietsumfang, als er jemals unter feinen Koͤnigen gehabt, denn 
eine tapfere Nation duͤrfe darum noch nicht von ihrer Hoͤhe herab— 
ſinken, weil ſie in einem heldenhaften Kampfe ungluͤcklich geweſen ſei! 

Klaͤglich, mattherzig wie dieſe Worte war auch der von Duca 
und Langenau ausgekluͤgelte Kriegsplan. Vergeblich verteidigte Gnei— 
ſenau die damals noch neue Anſicht, daß dieſes zentraliſierte Frank— 
reich nur in ſeiner Hauptſtadt ganz beſiegt werden koͤnne. Die k. k. 
Kriegs theoretiker hatten auf der Landkarte das Plateau von Langres 
entdeckt, jene beſcheidene Bodenerhebung an den Grenzen Hoch— 
burgunds, welche die Waſſerſcheide dreier Meere bildet; ſie nahmen 
an, daß auch Napoleon bei ſeinen Feldzuͤgen ſich durch die Er— 
waͤgungen geographiſcher Gelehrſamkeit beſtimmen laſſe, und mithin 
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eine Demonftration, „eine Winterbewegung“ gegen dieſe merkwürdige 
Hochebene den Imperator zum Frieden zwingen werde. Im Dezember 
ſetzte ſich die große Armee langſam in Bewegung, um auf dem 
ungeheuren Umwege durch Baden, das Elſaß und die Schweiz nach 
Langres zu gelangen. Die Hofburg verfolgte dabei zugleich politiſche 
Nebenzwecke; fie dachte in der Schweiz das alte ariſtokratiſche Re—⸗ 
giment herzuſtellen und den Feind zur Raͤumung des italieniſchen 
Kriegsſchauplatzes, der ihr ungleich wichtiger war als der franzoͤſiſche, 
zu noͤtigen. Ihre Strategen rechtfertigten die unnatuͤrliche Kuͤnſtelei 
dieſes Kriegsplanes, der die uͤbermacht der Verbündeten willkürlich 
von der geraden und ſicheren Siegesſtraße ablenkte, mit der wunder⸗ 
ſamen Behauptung: auf dieſe Weiſe gewinne man den Beiſtand der 
Armee Wellingtons, die im aͤußerſten Suͤdweſten Frankreichs, nahe 
den Pyrenaͤen, ſtand. Die laͤſtigen Stürmer und Draͤnger des ſchle— 
ſiſchen Heeres wollte Langenau durch die Belagerung von Mainz 
beſchaͤftigen und dem Kriegsſchauplatze fern halten. Erſt nach langem, 
heftigem Streite erwirkte ſich Bluͤcher die Erlaubnis, am Mittelrhein 
die franzoͤſiſche Grenze zu uͤberſchreiten; von da ſollte er durch die 
Saarlande und Lothringen ebenfalls jene wunderbare Hochebene zu 
erreichen ſuchen, wo man ſein Waſſer nach drei Meeren zugleich 
abſchlagen konnte — wie der derbe Lagerwitz der erbitterten Schleſier 
ſpottete. 

Alſo gewaͤhrte die Unfaͤhigkeit einer altvaͤteriſchen Politik und 
Strategie dem Imperator abermals eine Moͤglichkeit der Rettung. 
Sie ſchenkte ihm drei Monate Friſt um ein neues Heer zu ſchaffen 
und berechnete ihre Kriegsplaͤne auf das behutſame Vermeiden jeder 
durchſchlagenden Entſcheidung. Mochten immerhin Lainé und einige 
andere mutige Maͤnner in dem zahmen geſetzgebenden Koͤrper jetzt 
ihre Stimme erheben und den Unwillen des Landes uͤber die end— 
loſen Kriege ausſprechen, der Deſpot herrſchte ſie mit veraͤchtlichen 
Worten an. Noch galt der Wahlſpruch des Kaiſerreichs: die Herr— 
ſchaft der Schwaͤtzerei iſt zu Ende! Napoleon foͤrderte ſeine Ruͤſtungen 
mit der alten Umſicht und rechnete zugleich auf den Erfolg der diplo— 
matiſchen Verhandlungen, auf den Zerfall der lockeren Koalition. 
Wiederholt ließ er den Staatsmaͤnnern der Hofburg ſagen, ein großer 
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Sieg liege nicht im Intereſſe Ofterreichs, Eönne leicht das euro— 
paͤiſche Gleichgewicht zum Nachteile fuͤr Oſterreich verſchieben. Keine 
Rede von Nachgiebigkeit. „Die alten Grenzen“, ſchrieb er an Cau— 
laincourt, „waͤren eine Erniedrigung fuͤr Frankreich; alle unſere 
Eroberungen wiegen nicht auf was Preußen, Oſterreich, Rußland, 
England waͤhrend der letzten Jahrzehnte gewonnen haben.“ Seine 
Unterhaͤndler ſollten ihre Friedensvorſchlaͤge „ſo unbeſtimmt als moͤg— 
lich halten, denn wir haben alles von der Zeit zu gewinnen!“ — 

Waͤhrenddem fielen einige der Feſtungen des Nordoſtens, die von 
den Franzoſen alleſamt mit ehrenhafter Ausdauer verteidigt wurden, 
ſo Danzig und Torgau. Am 13. Januar wurde Wittenberg von 
den Truppen Tauentziens erſtuͤrmt nach einer ſchweren Beſchießung, 
die der junge Bardeleben umfichtig leitete; es war der einzige einiger— 
maßen großartige Belagerungskampf in dieſem ſchlachtenreichen Kriege. 
Ungleich wichtiger ward die Eroberung von Holland. Da Bernadotte 
fchon im November von Hannover aus gegen Daͤnemark zog, um 
ſeine norwegiſche Beute in Sicherheit zu bringen, ſo machte ſich 
Buͤlow von dem verhaßten Oberfeldherrn los, brach aus Weſtfalen 
in die Niederlande ein, und ſofort erfuhr die Welt wieder, was die 
Nordarmee vermochte, wenn man ſie frei gewaͤhren ließ. General 
Oppen erſtuͤrmte das feſte Doesborgh, das Kolbergiſche Regiment 
und die Koͤnigin-Dragoner, die alten Ansbach-Bayreuther, flochten 
ſich ein neues Blatt in ihren Lorbeerkranz. Dann ward auch Arn— 
heim mit ſtuͤrmender Hand genommen, der uͤbergang uͤber den Rhein 
und die Maas erzwungen, Herzogenbufch mußte feine Tore öffnen, 
und abermals, wie in den Tagen des großen Kurfuͤrſten, war Frank: 
reichs Machtſtellung in den Niederlanden durch Preußens Waffen 
in Stuͤcke geſchlagen. Erſt vor den Mauern von Antwerpen kam 
Buͤlows reißender Siegeszug ins Stocken. Hier befehligte Carnot; 
der unbeugſame Republikaner hatte feinen Parteihaß hochherzig be— 
zwungen um des Vaterlandes willen und behauptete ſich in dem 
wichtigen Platze ſtandhaft bis zum Friedensſchluſſe. 

Die klugen Hollaͤnder verſtanden das Gluͤck an der Locke zu 
faſſen. Die Mitglieder der alten Ariſtokratie, die Altregenten, hatten 
ſchon ſeit Jahren die Wiederherſtellung des Staates vorbereitet. Auf 
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ihren Wink erhob fich das Volk von Amſterdam, ſobald die erften 
Koſakenſchwaͤrme ſich an der Grenze zeigten, und hißte die Orange— 
flagge auf (15. Nov.). Die franzoͤſiſchen Beamten flohen, die Truppen 
zogen ſich in die feſten Plaͤtze. Die Altregenten bildeten eine pro— 
viſoriſche Regierung und riefen den Prinzen von Oranien zuruͤck. 
uͤberall erklang das alte Oranje boven! und das neue: Met Willem 
komt de vrede! So konnte denn das unkriegeriſche Handelsvolk mit 
einigem Scheine behaupten, das Land habe ſich ſelbſt befreit, ob— 
gleich die Blutarbeit der Eroberung allein den Preußen und Ruſſen 
uͤberlaſſen wurde. 

Da jedermann wußte, daß Oſterreich ſich Belgiens zu entledigen 
wuͤnſchte, ſo war der Plan, die beiden Haͤlften der alten Niederlande 
zu vereinigen, bereits mehrmals während der Koalitionskriege bes 
ſprochen worden; ſchon im Jahre 1794 hatte der Ratspenſionaͤr 
v. d. Spiegel dieſen Vorſchlag verteidigt. Der Gedanke lag in der 
Luft, er ergab ſich von ſelbſt aus dem Ideengange jener alten diplo— 
matiſchen Schule, die ohne Verſtaͤndnis fuͤr das hiſtoriſche Leben 
ihre Staatengebilde allein nach den Ruͤckſichten der geographiſchen 
Lage und Abrundung zurechtzuſchneiden pflegte. Mit Eifer nahm 
die engliſche Handelspolitik jetzt den alten Gedanken auf. Die Briten 
hatten das hollaͤndiſche Kolonialreich erobert und wollten aus der 
reichen Beute die für die indiſche Herrſchaft wichtigſten Plaͤtze, 
Ceylon und das Kap, mitſamt der hollaͤndiſchen Flotte und einem 
Teile von Guyana behalten. Nach den Anſchauungen des achtzehnten 
Jahrhunderts war das herrenloſe Deutſchland ſelbſtverſtaͤndlich ver— 
pflichtet den Hollaͤndern dieſen Verluſt zu erſetzen; die Befeſtigung 
der engliſchen Seeherrſchaft ſollte durch den burgundiſchen Kreis des 
deutſchen Reichs bezahlt werden. Und wie nun uͤberall die gute 
alte Zeit zuruͤckzukehren ſchien, ſo lebten auch die wilhelminiſchen 
uͤberlieferungen, die Erinnerungen an das langlebige Buͤndnis der 
beiden Seemaͤchte wieder auf. England gedachte in den verſtaͤrkten 
Niederlanden einen zuverlaͤſſigen Bundesgenoſſen, in dem Antwer— 
pener Hafen einen wohlgedeckten Bruͤckenkopf fuͤr ſeine Feſtlands— 
kriege zu finden; man hoffte durch die Verheiratung des Erbprinzen 
von Oranien mit der Erbin der engliſchen Krone dieſen Bund noch 
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fefter zu begründen. Die Angſt vor dem jacobinifchen Geifte des 
preußiſchen Heeres beſtaͤrkte das Tory-Kabinett in ſolchen Anſchau— 
ungen: dieſe „exaltierte“ kriegeriſche Macht mußte um des Friedens 
willen durch einen friedfertigen Handelsſtaat von dem unruhigen 
Frankreich abgetrennt werden. 

So geſchah es, daß die engliſchen Staatsmaͤnner die Herſtellung 
der Vereinigten Niederlande ruͤhrig wie eine britiſche Angelegenheit 
betrieben; fie zeigten noch mehr Eifer dafür als für die Vergroͤße— 
rung des hannoverſchen Welfenreichs. Schon ſeit dem Fruͤhjahr 1813 
ſtand das Londoner Kabinett mit dem Prinzen von Oranien in Ver— 
bindung und ſuchte die europaͤiſchen Hoͤfe von der Notwendigkeit 
des oraniſchen Geſamtſtaates zu uͤberzeugen. In der diplomatiſchen 
Welt galt das neue Koͤnigreich ſo gaͤnzlich als eine britiſche Schoͤp— 
fung, daß man von jedem Landſtriche, der an die Niederlande kam, 
kurzab zu ſagen pflegte: „dies Gebiet wird engliſch.“ Ein gewandter 
Kaufmann pflegt, wenn er den Kaͤufer um die Haͤlfte des Preiſes 
uͤbervorteilt, heilig zu beteuern, daß er nur aus perſoͤnlicher Ver— 
ehrung für den Kunden den Handel ſchließe. So hat auch die eng— 
liſche Handelspolitik immer verftanden, ihre Abſichten hinter großen 
Worten von Freiheit und Gleichgewicht zu verbergen. Sie wollte 
ihrem niederlaͤndiſchen Schuͤtzling die Haͤlfte ſeiner Kolonien vor— 
enthalten; Lord Caſtlereagh aber erklaͤrte ſtolz, fein Staat ſei hoch— 
herzig bereit einen Teil ſeiner Eroberungen herauszugeben, er koͤnne 
jedoch dies Opfer nur bringen, wenn die Niederlande auf dem Feft: 
lande vergrößert und alſo in den Stand geſetzt würden, den zuruͤck— 
gewonnenen Teil ihres Kolonialreichs gegen Frankreich zu verteidigen. 
England beraubte die Niederlande jenes uͤberſeeiſchen Beſitzes, worauf 
ihre alte Machtſtellung beruht hatte, und beanſpruchte dann noch 
den Dank Europas fuͤr ſeine Großmut. Das neue niederlaͤndiſche 
Reich war an arrangement for an European object; nur um die 
Rheinlande vor Frankreich zu ſichern, ſollte Deutſchland wieder einige 
ſeiner alten Reichslande verlieren. Zugleich wurde mit begeiſterten 
Worten der Heldenmut der Hollaͤnder geprieſen; Europa war ver— 
pflichtet, den noble Elan dieſes Volkes zu belohnen. Das engliſche 
Maͤrchen ward mit ſolcher ausdauernden Ernſthaftigkeit wiederholt, 
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daß man im Großen Hauptquartier ſchließlich daran glaubte und 
die Phraſe von „Hollands Verdienſten um Europa“ in das Wörter: 
buch der Diplomatie aufnahm. 

Durch Buͤlows Sieges zug kam der preußiſche Hof zum erſten 
Male waͤhrend dieſes Krieges in die guͤnſtige Lage zu bieten, nicht 
bloß zu bitten; er konnte jetzt dem engliſchen Kabinett erklaͤren, 
über dieſe durch Preußen mit eroberten Lande dürfe erſt verfügt 
werden, wenn England eine bindende Zuſage fuͤr die Einverleibung 
Sachſens gaͤbe. Aber dieſer Gedanke kam gar nicht zur Sprache, 
da das preußiſche Kabinett ſelber durchaus beherrſcht war von jener 
Gleichgewichtspolitik, worauf Englands niederlaͤndiſche Plaͤne fußten. 
In allen Entwuͤrfen Hardenbergs wurde als ſelbſtverſtaͤndlich vor— 
ausgeſetzt, daß die Schweiz und die Niederlande in der Regel den 
Frieden zwiſchen Deutſchland und Frankreich behuͤten, im Falle des 
Krieges den erſten Anprall der franzoͤſiſchen Angreifer aushalten 
muͤßten; erſt in zweiter Linie ſollten Oſterreich und Preußen den 
Kampf aufnehmen. Die Vergroͤßerung der Niederlande ſchien um 
ſo mehr im deutſchen Intereſſe zu liegen, da Hardenberg noch zu— 
verſichtlich hoffte, Holland und die Schweiz durch ein foͤderatives 
Band — als „Bundesverwandte“, wie man zu ſagen pflegte — 
mit Deutſchland zu verketten. Zudem ward der den Hohenzollern 
ſo nahe verwandte Prinz von Oranien bei Hofe faſt wie ein Mit— 
glied des koͤniglichen Hauſes angeſehen, obgleich die Offiziere ihm 
die ſchimpfliche Kapitulation von Erfurt nicht verziehen. Er hatte 
wegen ſeiner Teilnahme am Kriege von 1806 Land und Leute verloren; 
es ſchien Ehrenpflicht ihn reichlich zu belohnen. Daher ging Harden— 
berg kaum minder lebhaft als die engliſchen Staatsmaͤnner fuͤr die 
oraniſche Sache ins Zeug; er umarmte unter Freudentraͤnen den 
niederlaͤndiſchen Geſandten Gagern, als die Nachricht von der Erobe— 
rung Hollands kam. Die Bildung dieſes Zwiſchenſtaates erſchien 
in den Augen der europaͤiſchen Höfe als ein Erfolg der preußiſchen 
Politik, keineswegs als ein Rechtstitel, kraft deſſen Preußen neue 
Forderungen ſtellen durfte. 

Hier liegt ohne Zweifel der zweite große Fehler der Politik 
Hardenbergs; doch dieſe niederlaͤndiſchen Traͤume ſind, wie jene Plaͤne 
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des deutſchen Dualismus, die Schuld nicht eines Mannes, fondern 
des geſamten Zeitalters. Lange bevor man auf die Eroberung des 
linken Rheinufers zu hoffen wagte, hatte Stein ſchon den verſtaͤrkten 
niederlaͤndiſchen Staat als eine europaͤiſche Notwendigkeit gefordert, 
und jedermann ſtimmte bei. Nachher, da die Laͤndergier des Oraniers 
ſich allzu dreiſt herauswagte, ſind wohl manchem Zweifel aufge— 
ſtiegen. Der Rheiniſche Merkur beklagte, daß „der am wenigſten 
kriegeriſche deutſche Stamm“ mit der Grenzhut betraut werden ſolle, 
und ſelbſt Caſtlereagh fragte in ſeinen Briefen einmal bedenklich, 
ob dies Handelsvolk ſeiner europaͤiſchen Aufgabe genuͤgen koͤnne. 
Ludwig Vincke, der von ſeiner teueren roten Erde aus die nieder— 
laͤndiſchen Dinge lange beobachtet, ſagte voraus, dies willkuͤrlich aus— 
gekluͤgelte Staatsgebilde muͤſſe untergehen; in den Niederlanden ſelbſt 
erwachte ſofort wieder der alte Groll, der die katholiſchen Belgier 
und die proteſtantiſchen Hollaͤnder ſeit einem Vierteljahrtauſend ge— 
trennt hielt. Die deutſche Diplomatie aber blieb von ſolchen Be— 
denken unberuͤhrt. Hardenberg brachte der engliſchen Politik ein 
unbeſchraͤnktes Vertrauen entgegen. Nach der Einnahme von Ant— 
werpen genehmigte er ſofort, daß die dort im Hafen von den 
Preußen und Ruſſen erbeuteten Kriegsſchiffe nach England entfuͤhrt 
wurden. Fuͤr die Seemacht fehlte der deutſchen Politik noch jedes 
Verſtaͤndnis; niemand hat auch nur die Frage aufgeworfen, ob nicht 
jene koͤſtliche Beute den Stamm einer preußiſchen Flotte bilden koͤnne. 

Der Prinz von Oranien, alſo mit Geſchenken verſchwenderiſch 
uͤberſchuͤttet, fand ſich noch immer nicht genug belohnt fuͤr ſeine 
unbekannten Verdienſte um Europa, entwarf mit unbeſchaͤmter Stirn 
neue Vergroͤßerungsplaͤne: bald ſollte ein links-rheiniſches Königreich 
Neu-Burgund bis zur Moſel und Nahe, bald ein rechts-rheiniſches 
Groß⸗Naſſau von Duͤſſeldorf bis Bieberich in den unerfättlichen 
Schlund ſeines Hauſes fallen. Das Volk am Rhein, ermuͤdet durch 
den Druck der napoleoniſchen Praͤfekten, verſprach ſich goldene Berge 
von den reichen Hollaͤndern, fuͤrchtete die militaͤriſche Strenge der 
Preußen. Gegen dieſe Befreier ſeines Landes hegte der Oranier, 
gleich ſeinen britiſchen Goͤnnern, ein tiefes Mißtrauen. Faſt auf 
jedem Blatte des engliſch-niederlaͤndiſchen Depeſchenwechſels wird 
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die Beſorgnis ausgeſprochen, das nur Preußen nicht Luxemburg er 
halte, nicht durch eine ſtarke rheiniſche Provinz „erdruͤckend“ auf die 
Niederlande wirke, denn die „preußiſche Schlauheit wird ſich ſchwer— 
lich mit Waͤrme an die engliſche Ehrlichkeit anſchließen“. Von dieſer 
feindſeligen Geſinnung der welfiſch-oraniſchen Staatsmaͤnner ahnte 
Hardenberg nichts, vielmehr foͤrderte er die oraniſche Sache wie ſeine 
eigene und zeigte ſich ſogar bereit einige rein deutſche Striche am 
Niederrhein dem niederlaͤndiſchen Geſamtſtaate zu uͤberlaſſen. 

Erſt nachdem die Eroberung des linken Rheinufers beſchloſſen 
war, konnte das preußiſche Kabinett einen beſtimmten Plan fuͤr die 
Wiederherſtellung der Monarchie aufſtellen, denn jetzt erſt ließ ſich 
uͤberſehen, welche deutſche Gebiete für Preußen frei wurden. Un— 
geſaͤumt benutzte der Staatskanzler die Gunſt des Augenblicks und 
begann mit den Alliierten uͤber die preußiſchen Landforderungen zu 
verhandeln. Seit der Leipziger Schlacht hielten die Verbuͤndeten 
das Koͤnigreich Sachſen in ihrer Gewalt. Niemand haͤtte an jenem 
Tage, da Koͤnig Friedrich Auguſt als Kriegsgefangener aus der er— 
ſtuͤrmten Stadt abgeführt wurde, die ungeheuerliche Behauptung 
gewagt, daß dieſer ergebenſte Vaſall Napoleons ein wiedergefundener 
befreiter Freund der Verbuͤndeten ſei. Der Imperator ſelbſt bewahrte 
dem Koͤnige immer eine wohlverdiente Dankbarkeit und forderte noch 
mehrmals waͤhrend dieſes Winters die Warſchauer Krone fuͤr Fried— 
rich Auguſt zuruͤck, weil es wider ſeine Ehre gehe den treuen Ver— 
buͤndeten zu verlaſſen. Der Wettiner hatte von Napoleons Siegen 
die Vergroͤßerung Sachſens erhofft und mußte mithin auch die 
Folgen der franzoͤſiſchen Niederlagen uͤber ſich ergehen laſſen. Sein 
Land war in gerechtem Kriege bis auf das letzte Dorf erobert und 
unterlag nach Voͤlkerrecht allein der Verfuͤgung der Sieger. Der 
wider den Befehl des Koͤnigs erfolgte, politiſch und militaͤriſch gleich 
wirkungsloſe Übertritt eines Teiles der ſaͤchſiſchen Armee konnte an 
ſolchen Tatſachen nichts aͤndern. Nach der Gefangennahme Friedrich 
Auguſts begruͤßte Hardenberg triumphierend ſeinen koͤniglichen Herrn 
als Koͤnig von Sachſen und Großherzog von Poſen. 

Durch die Eroberung Sachſens war die naturgemaͤße Entſchaͤ— 
digung fuͤr Preußen gefunden. Der preußiſche Staat erhielt durch 
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dieſe Erwerbung das Mittel ſich mit Rußland über die polniſche 
Frage ganz zu verſtaͤndigen; er gewann eine wohlgeficherte Süd: 
grenze, die um ſo unentbehrlicher ſchien, da ſein Gebiet gegen Oſten 
hin offen blieb, und eine deutſche Provinz, die durch Stammesart 
und Bildung, durch das kirchliche Bekenntnis wie durch die Inter— 
eſſen des Verkehrs mit den nordiſchen Nachbarlanden eng verbunden 
war. Fuͤr das Gedeihen des kuͤnftigen Deutſchen Bundes war die 
Entfernung eines Fuͤrſtenhauſes, das faſt in allen Kriſen unſerer 
neueren Geſchichte ſchwer an dem großen Vaterlande gefrevelt hatte, 
ein unzweifelhafter Segen. Da man leider nicht alle Koͤnige von 
Napoleons Gnaden nach Verdienſt behandeln konnte, ſo blieb es doch 
notwendig mindeſtens an einem Rheinbundsfuͤrſten eine wohltaͤtige 
Zuͤchtigung zu vollſtrecken; wie heilſam ein ſolches Beiſpiel auf die 
Gemuͤter des deutſchen hohen Adels wirken mußte, iſt durch die 
Erfahrungen des Jahres 1866 uͤberzeugend erwieſen. Aber alle die 
guten Gründe, welche der preußiſch-deutſchen Politik die Einverleibung 
Sachſens empfahlen, konnten dem Wiener Hofe nur als dringende 
Warnungen erſcheinen. 

Der Gegenſatz der Intereſſen der beiden Großmaͤchte trat gerade 
in der ſaͤchſiſchen Frage mit ſo ſchneidender Schaͤrfe hervor, daß nur 
Hardenbergs Vertrauensſeligkeit ſich daruͤber zu taͤuſchen vermochte. 
Gneiſenaus Scharfſinn war uͤber die einfache Wahrheit keinen Augen— 
blick zweifelhaft. Die Hofburg mußte wuͤnſchen die norddeutſche 
Großmacht moͤglichſt weit in den Oſten zu ſchieben. Sie durfte 
nicht dem Staate, der ſchon durch die vorſpringende Gebirgsfeſte 
der Grafſchaft Glatz das oͤſtliche Boͤhmen bedrohte, auch noch die 
Paͤſſe des Erzgebirges ausliefern; ſie konnte noch weniger ein ka— 
tholiſches, dem kaiſerlichen Hofe nahe verwandtes Fuͤrſtenhaus preis— 
geben, das von jeher ein brauchbares Werkzeug gegen Preußen ge— 
weſen. Und wie ſollte ſie die Entthronung eines napoleoniſchen 
Satrapen billigen, da ſie ſich ja aus den Mittelſtaaten eine ergebene 
oͤſterreichiſche Partei bilden wollte? Am 29. Oktober ſchrieb Gentz 
ſchwer beſorgt an Metternich: „die taͤglich mehr ans Licht tretenden 
laͤnderſuͤchtigen Projekte der Preußen werden uns dereinſt mehr zu 
ſchaffen machen als die Hauptverhandlung mit Napoleon ſelbſt.“ 
v. Treitſche, 1813. 12 
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Radetzky aber ſagte zu Frankfurt in einer vertraulichen Denkſchrift: 
es ſei dringend zu wuͤnſchen, daß die Preußen, „wie ſie ſich jetzt 
zeigen,“ beim einſtigen Frieden moͤglichſt wenig Truppen uͤbrig be— 
hielten. 

Noch ſchien es nicht an der Zeit, ſolche Geſinnungen offen aus— 
zuſprechen. Zu laut erklang noch ſelbſt im ſaͤchſiſchen Volke der 
allgemeine Unwille wider die Suͤnden des albertiniſchen Hofes; ſo— 
gar der Welfe Muͤnſter meinte noch, man muͤſſe Friedrich Auguſt 
nicht achten ſondern aͤchten. Wer den hinterhaltigen Biederſinn des 
öfterreichifchen Monarchen durchſchaute, konnte freilich die Herzens: 
wuͤnſche der Lothringer leicht erraten; Kaiſer Franz forderte naͤm⸗ 
lich, der gefangene Koͤnig ſolle nach Prag uͤberſiedeln, ſeine Truppen 
dem oͤſterreichiſchen Heere angeſchloſſen werden. Preußen und Ruß- 
land erwirkten jedoch, daß Friedrich Auguſt nach Berlin abgefuͤhrt 
und Sachſen vorlaͤufig einem ruſſiſchen Gouverneur untergeordnet 
wurde. Die Einſetzung einer preußiſchen Verwaltung, welche den 
Übergang zur Einverleibung vermittelt hätte, blieb vorderhand um- 
moͤglich, da man ohne Oſterreichs Zuſtimmung nicht uͤber die ge— 
meinſame Eroberung verfuͤgen durfte. Die Mitglieder des ſaͤchſiſchen 
Koͤnigshauſes hielten unter dem Schutze der franzoͤſiſchen Waffen in 
dem belagerten Dresden aus; ſobald die Hauptſtadt kapitulierte, bot 
Kaiſer Franz ſeinen Verwandten Wohnſitze in Oſterreich an. Prinz 
Anton, des Kaiſers Schwager, begann von Prag aus eine emſige 
geheime Tätigkeit zur Rettung feines gefangenen Bruders; die Um— 
gebung Friedrich Auguſts ſetzte von vornherein ihre beſten Hoffnungen 
auf Oſterreichs Gunſt. 

Der Staatskanzler bemerkte nichts von alledem. Er teilte waͤhrend 
des Aufenthaltes der Monarchen in Freiburg dem oͤſterreichiſchen 
Miniſter ſeine ſaͤchſiſchen Plaͤne vertrauensvoll mit und nahm, da 
der verſchlagene Oſterreicher bei einem freundſchaftlichen Diner ihm 
einige ſuͤße Worte erwiderte, leichten Sinnes als ſicher an, daß 
Metternich den preußiſchen Abſichten zuſtimme. Dort im Breisgau 
wurde der alte Landesvater Kaiſer Franz mit uͤberſtroͤmender Freude 
empfangen. War doch dies Vorderoͤſterreich immer eine der beſt— 
verwalteten Provinzen des Kaiſerhauſes geweſen. Das Volk ſehnte 
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fih zuruͤck nach dem ſchlaffen, bequemen Regimente, der mächtige 
katholiſche Adel grollte der bürgerlich aufgeklaͤrten badiſchen Bureau: 
kratie und konnte den Verluſt ſeiner alten landſtaͤndiſchen Verfaſſung 
nicht verſchmerzen. Der Kaiſer begegnete in der lieblichen Dreiſam— 
ſtadt überall altöfterreichifchen Erinnerungen: dort lag die Dauphinen— 
ſtraße, die einſt den Brautzug Marie Antoinettens geſehen, da das 
Denkmal am Martinstore, das von den Kaͤmpfen der Breisgauer 
Freiwilligen in den neunziger Jahren erzaͤhlte, hier das ſchoͤne alte 
Kaufhaus mit den Standbildern der Habsburger, das der Stadtrat 
zur Erinnerung an den kaiſerlichen Beſuch wiederherzuſtellen beſchloß. 
Zahlreiche Breisgauer meldeten ſich, den badiſchen Dienſt verſchmaͤhend, 
zum Eintritt in das oͤſterreichiſche Heer; wiederholt ward der Kaiſer 
in vertraulichen Unterredungen beſchworen ſeine Kinder wieder an 
ſein Vaterherz zu nehmen, ja bereits war der Stempel fertig fuͤr 
eine Denkmuͤnze, welche die Wiedervereinigung verherrlichen ſollte. 
Kaiſer Franz zeigte ſich den Wuͤnſchen ſeiner Getreuen keineswegs 
abgeneigt, aber Metternich blieb ſtandhaft bei dem Syſteme ſeiner 
Arrondierungspolitik. Er wollte die rheinbuͤndiſchen Hoͤfe nicht 
reizen, und obwohl das Karlsruher Kabinett noch zwei Jahre lang 
durch die oͤſterreichiſche Geſinnung des Breisgaues lebhaft beunruhigt 
wurde, ſo hat doch die Hofburg niemals waͤhrend dieſer ganzen Zeit 
auch nur verſucht mit Baden wegen des Ruͤckfalls der vorder— 
oͤſterreichiſchen Lande zu verhandeln. Hardenberg ſah mit Kummer, 
daß Oſterreich ſelber fuͤr die ſuͤddeutſche Machtſtellung, welche er 
ihm zudachte, gar keine Neigung offenbarte. 

Nachdem die Schwankungen jener Frankfurter Tage uͤberwunden 
waren, ſtellte ſich raſch das natuͤrliche Verhaͤltnis der Parteien unter 
den Verbuͤndeten wieder her. Preußen und Rußland forderten eine 
entſchloſſene Kriegfuͤhrung, Oſterreich und England wichen der Ent: 
ſcheidung aͤngſtlich aus. Die Spannung im großen Hauptquartiere 
nahm bedenklich zu. uberall ſtießen die beiden Parteien feindlich 
aufeinander. In der Schweiz verſuchte Metternich durch den Grafen 
Senfft der Berner Ariſtokratie wieder ihre alte Vollgewalt ſowie die 
Herrſchaft uͤber den Aargau und das Waadtland zu verſchaffen. Zar 
Alexander dagegen ſpielte den Gönner der liberalen Ideen, unters 
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ſtuͤtzte die Landsleute feines waadtlaͤndiſchen Lehrers Laharpe und 
erreichte, mit Preußen vereint, daß die Unabhaͤngigkeit der neuen 
Kantone anerkannt und alſo doch etwas von den berechtigten Neu— 
bildungen der juͤngſten Jahre in das Zeitalter der Reſtauration hin— 
uͤbergerettet wurde. 

Der langſame Marſch gewaͤhrte den preußiſchen Staatsmaͤnnern 
genuͤgende Muße um uͤber die Friedensbedingungen zu beratſchlagen. 
Zu Freiburg ſtellte Kneſebeck in einer Denkſchrift die Forderungen 
zuſammen, die ihm, angeſichts der Stimmungen der Hofburg, noch 
erreichbar ſchienen. Waͤhrend im ſchleſiſchen Hauptquartiere bereits 
das Verlangen nach der Ruͤckerwerbung der deutſchen Thermopylen, 
der Vogeſen erhoben wurde, hielten ſich die oͤſterreichiſchen Diplo— 
maten ſtreng an das Manifeſt vom 1. Dezember, das ihnen ſchon 
allzu kuͤhn vorkam. Kneſebeck meinte alſo: „da man einmal hin— 
geſprochen hat, daß Frankreich groͤßer als unter den Koͤnigen ſein, 
der Rhein einen Teil ſeiner Grenze ausmachen ſoll, ſo bleibe der 
Rhein Grenze von Baſel bis Landau.“ Nur Straßburg hoffte er 
als freie Stadt fuͤr Deutſchland zuruͤckzugewinnen. Fuͤr Preußen 
forderte er: Sachſen, Weſtfalen, Berg, das linke Rheinufer und vor 
allem das geſamte polniſche Land bis zum Narew. Die fixen Ideen 
der Ruſſenfurcht ließen den pedantiſchen Mann nicht ſchlafen. 

Hardenberg aber wollte ſich zunaͤchſt uͤber Rußlands Abſichten 
Klarheit verſchaffen. Daher bat er in Freiburg und nachher in Baſel, 
wie es fein König ſchon oft getan, den Zaren dringend um die buͤn— 
dige Erklaͤrung, wieviel polniſches Land Rußland fuͤr ſich verlange. 
Erſt als Alexander abermals jede beſtimmte Antwort vor dem Friedens— 
ſchluſſe verweigerte, ging Preußen auf eigene Fauſt vor. Der Staats- 
kanzler entwarf eine genaue Berechnung der fuͤr Preußen notwen— 
digen Entſchaͤdigungen und uͤbergab dieſe Denkſchrift, waͤhrend des 
Aufenthalts zu Baſel im Januar 1814, dem oͤſterreichiſchen Hofe. 
Sie forderte ganz Sachſen, Vorpommern, die Rheinlande von Mainz 
bis zur niederlaͤndiſchen Grenze, ſowie Polen bis zur Warthe; die 
Einwohnerzahl der Monarchie war auf 10—11 Millionen berechnet. 
Als einzige Antwort erhielt Hardenberg ein franzoͤſiſches Billet des 
Grafen Stadion. Im Tone vertraulicher Freundſchaft, mit der wohl— 
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bekannten k. k. Gemütlichkeit bemerkt der Oſterreicher, die preußiſchen 
Zahlen ſeien doch gar zu hoch, uͤber zehn Millionen duͤrfe man nicht 
hinausgehen. Dann wagt er eine ſchuͤchterne „Bemerkung zugunſten 
des ungluͤcklichen ſaͤchſiſchen Kurhauſes, deſſen gaͤnzliche Vertreibung 
aus Deutſchland mir allzu ſehr das Gefuͤhl der politiſchen Moral 
zu verletzen ſcheint.“ Er deutet an, Preußen koͤnne ſich wohl mit 
der Lauſitz und dem rechten Elbufer begnuͤgen und ſchließt harmlos: 
„Ew. Exzellenz werden mir dieſe Betrachtungen eines Biedermannes 
verzeihen; ich erlaube mir dergleichen zuweilen in der Politik.“ 
Hardenberg antwortete ſogleich: „Von allem was Sachſen widerfahren 
koͤnnte, waͤre die Teilung des Landes ohne Zweifel das ſchlimmſte.“ 
Er hielt ſeine Forderungen entſchieden aufrecht, verwies zum Schluß 
auf die ſoeben eingetroffene Meldung von der Erſtuͤrmung Witten: 
bergs und auf alle die anderen Rechtstitel, welche ſich Preußen 
durch ſeine kriegeriſchen Leiſtungen erworben habe. Damit hatte der 
Schriftwechſel ein Ende; Metternich weigerte ſich, vor dem Frieden 
irgendwelche Zuſage zu geben. 

Bei einiger Wachſamkeit konnte der Staatskanzler ſich uͤber die 
Beweggruͤnde der Stadionſchen „Biedermanns-Betrachtungen“ nicht 
taͤuſchen. Eben in jenen Tagen erhielt er die ſichere Nachricht, daß 
derſelbe Mann, der das Vertrauen des Kaiſers Franz beſaß und die 
Operationsplaͤne des großen Hauptquartiers entwarf, der Sachſe 
Langenau, mit den ſaͤchſiſchen Royaliſten insgeheim in Verbindung 
ſtand. Metternich, wegen dieſer Umtriebe zur Rede geſtellt, gab ſo— 
gleich eine beſchwichtigende Zuſage. Trotz aller ſolcher Anzeichen 
wollte Hardenberg ſeinen Glauben an Oſterreichs treue Freundſchaft 
nicht aufgeben. 

Auch eine andere teure Hoffnung des Vertrauensvollen erwies 
ſich als ſehr unſicher. Bernadotte hatte ſeinen daͤniſchen Krieg be— 
endigt und im Kieler Frieden den Beſiegten die Abtretung von Nor⸗ 
wegen abgezwungen (14. Januar 1814); zur Entſchaͤdigung wurde 
dasſelbe Schwediſch-Pommern, das der Kronprinz im letzten Sommer 
dem preußiſchen Staatskanzler zugeſagt hatte, an Dänemark abge⸗ 
treten. Hardenberg erging ſich in bitteren Anklagen gegen die Treu— 
loſigkeit des Bearners und nahm ſich feſt vor, dieſen Streich unter 
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feinen Umftänden zu ertragen. Zu jeiner Genugtuung erhielt er 
bald darauf eine Zufchrift von dem erſten Grundherrn Schwediſch—⸗ 
Pommerns, dem Fuͤrſten Putbus, der ſich im Namen feiner Lands: 
leute feierlich gegen die Abtretung an Daͤnemark verwahrte. Jedoch 
das alles lag noch in weitem Felde. Als der Krieg von neuem 
anhob, war Preußen wohl des Sieges ſicher, doch nicht des Sieges— 
preiſes. 


In der Neujahrsnacht von 1814 ſaßen zu Caub am Rhein die 
Offiziere des ſchleſiſchen Hauptquartiers beim vollen Roͤmer und 
gedachten in froh bewegtem Geſpraͤche des großen Wandels der Zeiten. 
Vor einem Jahre gerade hatte York noch jenſeits der deutſchen Oſt— 
grenze jenen Vertrag geſchloſſen, der den Preußen den Anbruch des 
Entſcheidungskampfes ankuͤndigte; heute ſtand Bluͤcher mit Yorks 
ſiegreichen Truppen vor den Toren der deutſchen Weſtmark, an der 
naͤmlichen Stelle, wo er vor zwanzig Jahren den erſten Krieg um 
die Befreiung der linksrheiniſchen Lande eroͤffnet hatte. Mittler— 
weile ſchlugen die Ruſſen draußen bei ſcharfem Froſte eine Schiff— 
bruͤcke hinuͤber nach der kleinen Inſel, die das graue Gemaͤuer der 
alten Pfalz traͤgt; dort beſtieg Graf Brandenburg mit den branden— 
burgiſchen Fuͤſilieren in tiefer Stille die Kaͤhne, und um Mitter⸗ 
nacht erklang am linken Ufer der donnernde Hurraruf der Landen— 
den. Die Gluͤcklichen hatten das anbefohlene Schweigen doch nicht 
bewahren koͤnnen; der Jubel mußte heraus, zu herrlich war die 
Stunde, die der Sehnſucht ſo vieler arger Jahre die Erfuͤllung brachte. 
Am naͤchſten Tage feierte druͤben die froͤhliche Pfalz ihr luſtiges Neu— 
jahrsfeſt: Muſik und Geſang und Freudenrufe überall, wo die Preußen 
einzogen; die treuen Proteſtanten auf dem Hunsruͤcken waren all⸗ 
zeit gut deutſch geblieben und begruͤßten ihre Befreier mit waͤrmerem 
Danke als ihre Nachbarn in den Krummſtabslanden. Gleichzeitig 
zog General St. Prieſt mit ſeinen Ruſſen in Koblenz ein, und als 
er neben der Kaſtorkirche den neuen Brunnen ſah mit der prahle— 
riſchen Inſchrift zu Ehren der Einnahme von Moskau, ließ er ver 
gnuͤglich ſein „Geſehen und genehmigt“ darunter ſchreiben. 
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Ohne ernften Widerſtand zu finden marſchierte das ſchleſiſche 
Heer durch Lothringen. Die mit Rekruten ſchwach bemannten 
Feſtungen konnten, wie Gneiſenau vorausgeſagt, den Verbuͤndeten 
nicht gefaͤhrlich werden; und bald zog das große Publikum aus den 
außerordentlichen Erfahrungen dieſes Feldzuges den uͤbereilten Schluß, 
die Zeit der Feſtungen ſei voruͤber. In Naney feierte Bluͤcher zu 
ſeiner lebhaften Genugtuung das preußiſche Kroͤnungsfeſt, in der— 
ſelben Stadt, die zwei Jahre lang ſeine ungluͤcklichen kriegsgefangenen 
Kameraden beherbergt hatte. Dann wendete er ſich in kuͤhner Schwen— 
kung ſuͤdweſtwaͤrts, uͤberſchritt die Marne und langte in den letzten 
Tagen des Januars bei Brienne an der Aube an. So ſchob er ſein 
Heer mitten hinein zwiſchen den von Chalons heranruͤckenden Im— 
perator und die Große Armee, die nach einem Marſche von mehr 
als einem Monat endlich das Plateau von Langres erreicht hatte. 
Der alte Held hoffte den zaudernden Schwarzenberg mit ſich zum 
gewiſſen Siege fortzureißen. 

Im großen Hauptquartier zu Langres herrſchte wieder Zwietracht 
und Ratloſigkeit. Die wunderſame Hochebene, von deren Beſitznahme 
Langenau die Entſcheidung des Krieges erwartet hatte, war gluͤck— 
lich erreicht, die Feſtung Langres ſelber hatte faſt ohne Widerſtand 
ihre Tore geoͤffnet und doch war mit alledem gar nichts gewonnen. 
Die Torheit dieſer gegen Berge und Fluͤſſe gerichteten Kriegfuͤhrung 
draͤngte ſich jedem unbefangenen Kopfe auf. Nur um ſo zaͤher hielten 
die gelehrten Strategen an ihren Prinzipien feſt; nach ihrer Meinung 
war durch den Zug vom Rhein bis Langres „die zweite Kampagne“ 
beendigt, und nun galt es erſt zu erwaͤgen, ob eine dritte Kampagne 
noch noͤtig ſei. Kneſebeck erklaͤrte die Waſſerſcheide von Langres fuͤr 
den Rubikon, der nicht uͤberſchritten werden duͤrfe. General Duca 
empfahl, durch die Belagerung von Mainz einen methodischen Feſtungs— 
krieg zu eroͤffnen. Schwarzenberg bemerkte veraͤchtlich, mit welcher 
kindiſchen Wut Bluͤcher und Gneiſenau, alle Regeln der Kriegskunſt 
verachtend, nach Paris draͤngten; er fand dieſe preußiſchen Koͤpfe 
„zu klein fuͤr ein ſo großes Ereignis“: ſie verfolgten ja doch nur 
den Zweck ſich's wohl ſein zu laſſen in den Reſtaurants des Palais 
Royal! uͤber Alexanders Kriegseifer urteilte er ganz im Sinne 
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feines Hofes: „nicht Gründe, ſondern Luͤſternheit leiten Alexanders 
Schritte“; denn jeder neue Sieg konnte nur noch die Machterweite⸗ 
rung Rußlands und die Wiederherſtellung Preußens ſichern. Die 
zaͤrtlichen Briefe, worin Marie Luiſe das Herz ihres Vaters beſtuͤrmte, 
richteten freilich bei der Gemuͤtloſigkeit des Kaiſers Franz nichts 
aus; jedoch ſah er mit ſteigendem Unmute, daß er die Kraͤfte ſeines 
Staates und ſeine eigene Bequemlichkeit fuͤr fremde Zwecke opfern 
ſollte. Die Wiederherſtellung der getreuen geiſtlichen Kurfuͤrſten war 
doch unmoͤglich; wie durfte man ihm zumuten, das linke Rheinufer 
fuͤr Preußen zu erobern? Er verlangte Frieden, ſchleunigen Abſchluß 
mit Anerkennung jener „natuͤrlichen Grenzen“, welche Metternich 
ja ſchon in Frankfurt zugeſtanden hatte. Seine Unluſt an dem 
Kriege ſteigerte ſich bis zum Abſcheu, ſeit er erfuhr, daß Alexander 
auf Napoleons Abſetzung hinarbeitete. Denn der Sturz des Schwieger— 
ſohnes war nicht nur an ſich gegen das Intereſſe des Hauſes Oſter⸗ 
reich; es ſtand auch zu befuͤrchten, daß der Zar auf die neue Re— 
gierung Frankreichs — wer immer die Erbſchaft des Entthronten 
antrat — einen entſcheidenden Einfluß gewaͤnne. 

Manche der oͤſterreichiſchen Staatsmaͤnner hatten ſich in die 
Schande jener Jahre ſo gemaͤchlich eingelebt, daß ihnen der Tod— 
feind des alten Europas bereits als die Stuͤtze der oͤffentlichen Ord— 
nung, ſeine Beſeitigung als eine gefaͤhrliche revolutionaͤre Gewalttat 
erſchien. Derſelbe Gentz, der vor neun Jahren vor der Anerkennung 
des napoleoniſchen Kaiſertums gewarnt hatte, ſchrieb nun in ſchlot— 
ternder Angſt: geſtatte man den Franzoſen die Berufung eines anderen 
Herrſchers, ſo werde „der Grundſatz anerkannt, den man in unſeren 
Zeiten ohne Zittern kaum ausſprechen kann, daß es von der Nation 
abhaͤnge, ob ſie den wirklich regierenden Souveraͤn tolerieren will 
oder nicht. Dies Prinzip der Volksſouveraͤnitaͤt iſt ganz eigentlich 
der Angel, um welchen alle revolutionaͤren Syſteme ſich drehen.“ 
Der Leidenſchaftliche fand jetzt kaum Worte genug, um ſeine Ver— 
ehrung fuͤr die ſtabile Friedenspolitik des Hauſes Oſterreich, ſeinen 
Renegatenhaß gegen das unruhige Preußen, ſeine Angſt vor Ruß— 
land auszuſprechen. Als die „Exaltierten“ des ſchleſiſchen Haupt— 
quartiers nachher den Zug gegen Paris durchſetzten, meinte er in— 
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grimmig: dieſer Marſch fei „im Grunde wohl nicht weniger gegen 
uns als gegen den Kaiſer Napoleon gerichtet“. Nur eine Hoffnung 
blieb ſeinem bekuͤmmerten Herzen bei dem Vorwaͤrtsſtuͤrmen der 
ſchleſiſchen Jacobiner: — daß der Imperator baldigſt Frieden ſchloͤſſe. 
„Jeden anderen Ausweg wird die maͤchtige Partei, die uns halb 
ſchon zum Weichen gebracht hat, nicht bloß als einen Sieg uͤber 
Napoleon, ſondern als einen Sieg uͤber uns feiern. Daß die 
Koalition, die nun ausgedient und mehr als ausgedient hat, zer— 
falle, macht mir wenig Kummer. Aber wie ſie endigen wird, kann 
uns nicht gleichguͤltig ſein.“ 

Einer ſolchen Geſinnung mußte freilich die franzoͤſiſche Haupt— 
ſtadt, die ſo dicht vor den Fuͤßen des Eroberers lag, ganz unein— 
nehmbar erſcheinen. Metternich ſelbſt dachte nicht ſo napoleoniſch 
wie ſein Gentz. Aber er fuͤrchtete „die Arndt, die Jahn“ und alle 
die anderen preußiſchen Mordbrenner, welche die Hauptſtadt mit Ver— 
wuͤſtung bedrohten; er fuͤrchtete die revolutionaͤren Traͤume des Zaren, 
der bereits vorſchlug die franzoͤſiſche Nation zur Einſetzung der neuen 
Regierung aufzurufen; er fuͤrchtete zu allermeiſt Rußlands polniſche 
Plaͤne. Hieß es doch ſchon, Alexander denke das Elſaß an Oſter⸗ 
reich zu geben und dann Galizien fuͤr ſich zu fordern. Die Ge— 
wandtheit des oͤſterreichiſchen Miniſters brachte bald faſt die ſaͤmt— 
lichen Diplomaten des Hauptquartiers auf ſeine Seite. Alle engliſchen 
Staatsmaͤnner, Caſtlereagh, Stewart, Catheart, Aberdeen bewunderten 
die weiſe Maͤßigung Metternichs, wenn er, der bald nachher das 
Banner des Interventionsprinzips erheben ſollte, jetzt dem Zaren 
beweglich vorhielt: die Ehrfurcht, die man allen rein nationalen An— 


gelegenheiten ſchulde, verbiete die Entthronung Napoleons. Aberdeen 


fand es geradezu unwuͤrdig hinauszugehen uͤber die Frankfurter Be— 
dingungen, welche Napoleon doch ſelbſt verworfen hatte. Mehr und 
mehr befeſtigte ſich das engliſche Kabinett in dem Glauben, die Des 
muͤtigung Rußlands ſei die naͤchſte Aufgabe der britiſchen Politik. 
Metternich aber verſtand, den Verzicht auf Belgien, der in der Hof— 
burg von Haus aus beſchloſſene Sache war, geſchickt ſo darzuſtellen, 
als ob Oſterreich dem teueren engliſchen Freunde ein ſchweres Opfer 
brächte, und gewann ſich dadurch das volle Vertrauen der Briten. 
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Wie hätten ſolche Köpfe vollends die Biedermannsmaske des guten 
Kaiſers Franz durchſchauen ſollen? Ganz hingeriſſen ſchrieb Caſtle— 
reagh über dieſen reinen Charakter, der über alle Verſtellung hoch 
erhaben ſei. Auch Neſſelrode neigte ſich der Friedenspartei zu; 
Hardenberg klagte uͤber Steins Intrigen und gab ſich der beſtricken— 
den Liebenswuͤrdigkeit des Oſterreichers mit einem argloſen Vertrauen 
hin, das auch durch die haͤrteſten Enttaͤuſchungen nicht belehrt wurde. 
Die Koalition war nahe daran, bevor noch eine Schlacht auf fran— 
zöfifchem Boden gewagt worden, den Frieden auf die Frankfurter 
Bedingungen hin abzuſchließen. Und dies unter den denkbar guͤnſtig— 
ſten militaͤriſchen Ausſichten, waͤhrend man nur acht Maͤrſche von 
Paris entfernt ſtand! 

Das Heer Schwarzenbergs zaͤhlte 190000, das Bluͤchers 83000 
Mann — eine erdruͤckende Übermacht, obgleich die Heerhaufen von 
Genf bis zur Moſel verzettelt waren. Napoleon war zwar nicht 
mehr, wie er im November ſelbſt geſtanden, zu jedem kriegeriſchen 
Unternehmen unfaͤhig, ſondern hatte, dank dem Zaudern der Alliierten, 
eine neue Feldarmee gebildet, aber nur 70000 Mann, meiſtenteils 
ungeſchulte mutloſe Rekruten, waͤhrend die Truppen der Verbuͤndeten 
aus krieggewohnten ſiegesfrohen Soldaten beſtanden. Der Schimpf 
eines Friedensſchluſſes in ſolcher Lage wurde durch die Monarchen 
von Rußland und Preußen mit Steins Hilfe abgewendet. Alexander 
drohte den Feldzug noͤtigenfalls allein fortzufuͤhren, und da der 
Koͤnig erklaͤrte, daß er ſich von ſeinem Freunde nicht trennen werde, 
ſo gab Oſterreich zur Haͤlfte nach und man einigte ſich uͤber ein 
Kompromiß: der Krieg ſollte fortgeſetzt, aber gleichzeitig eine große 
Friedensunterhandlung in Chatillon eroͤffnet werden. Von der 
Abſetzung Napoleons, uͤberhaupt von Frankreichs inneren Ver— 
haͤltniſſen ſah man vorlaͤufig ab. Auch uͤber die Entſchaͤdigungs— 
anſpruͤche der einzelnen Mächte ſollte erſt nach dem Kriege ver— 
handelt werden; dies verlangte Alexander nicht bloß, weil er ſeine 
polniſchen Plaͤne nicht aufdecken wollte, ſondern auch weil die 
Koalition in der Tat ſchon auf zu ſchwachen Fuͤßen ſtand als daß 
ſie die Eroͤrterung ſo peinlicher Fragen jetzt noch haͤtte ertragen 
koͤnnen. 
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Widerwillig nahm Metternich dieſe Beſchluͤſſe an, widerwillig 
fuͤhrte Schwarzenberg ſie aus. Bluͤcher hatte am 29. Januar bei 
Brienne mit geringem Gluͤcke ein Gefecht gegen Napoleon beſtanden; 
er brannte vor Begier, hier im Angeſicht des Schloſſes, wo der 
große Kriegsfuͤrſt des Jahrhunderts einſt auf der Schule geweſen, 
ſein Examen abzulegen: „die Franzoſen ſollen doch ſehen, daß wir 
Deutſchen in der Kriegskunſt auch etwas gelernt haben!“ Auf die 
dringenden Vorſtellungen der preußiſchen Generale geſtattete der 
Oberfeldherr endlich, daß Bluͤcher am 1. Februar, verſtaͤrkt durch 
zwei Korps der Großen Armee, von den Höhen von Trannes hinab— 
ſtieg und den Imperator in ſeiner weit ausgedehnten Aufſtellung 
bei La Rothiere angriff. Schwarzenberg ſelbſt ſah mit zwei Dritteln 
der vereinigten Armeen der Schlacht untaͤtig zu. Aber ſchon jenes 
eine Drittel war den 40000 Mann, welche Napoleon zur Stelle 
hatte, weitaus uͤberlegen. Im Zentrum drang Sacken mit ſeinen 
Ruſſen bei wildem Schneegeſtoͤber gegen La Rothiere vor und be— 
hauptete ſich dort wider die kaiſerliche Garde. Dann ward auch 
der rechte Fluͤgel der Franzoſen durch Wrede und den Kronprinzen 
von Wuͤrttemberg geſchlagen, und obwohl der Ungluͤcksmann Gyulay 
wieder, wie einſt bei Leipzig, gegen die Linke des Feindes wenig aus— 
gerichtet hatte, ſo war doch am Abend ein vollſtaͤndiger Sieg er— 
fochten. Ein großer Teil des franzoͤſiſchen Heeres floh in wuͤſter 
Verwirrung; wurde der Sieg von der uͤbermacht der Verbuͤndeten 
recht benutzt, ſo konnten die Geſchlagenen der Vernichtung nicht 
entgehen. Sacken ſchrieb triumphierend: „An dieſem denkwuͤrdigen 
Tage hoͤrt Napoleon auf ein gefaͤhrlicher Feind der menſchlichen 
Geſellſchaft zu ſein.“ Zum erſten Male hatte der Marſchall Vor— 
waͤrts in offener Feldſchlacht ſelbſtaͤndig dem Imperator gegenüber 
geſtanden, zum erſten Male ſeit Jahrhunderten war das ſtolze Frank— 
reich auf ſeinem eigenen Boden in einer ernſten Schlacht beſiegt. 
Gewaltig war der Eindruck bei Freund und Feind. Napoleon ſelber 
gab fuͤr jetzt das Spiel verloren und bevollmaͤchtigte ſeinen Unter— 
haͤndler in Chatillon, Caulaincourt, um jeden Preis die Hauptſtadt 
zu retten und den Frieden abzuſchließen; freilich ſah er in einem 
ſolchen Vertrage, wie er ſeinem Bruder Joſeph ſchrieb, nur eine 
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Kapitulation und nahm fich vor nach zwei Jahren den Krieg von 
neuem zu beginnen. 

Da bereitete die öfterreichifche Politik dem Imperator nochmals 
die Rettung. Statt mit vereinten Kraͤften die Geſchlagenen nach— 
druͤcklich zu verfolgen, teilte Schwarzenberg ſein Heer — angeblich, 
weil er die gewaltigen Maſſen nicht zu verpflegen vermochte, in 
Wahrheit weil die Oſterreicher ſich der ſchleſiſchen Stuͤrmer und 
Draͤnger entledigen wollten. Waͤhrend die große Armee an der Seine 
entlang marſchierte um den Hauptſtoß gegen den Feind zu fuͤhren, 
ſollte Bluͤcher ſich nordoſtwaͤrts an die Marne wenden und von da 
die linke Flanke Napoleons umgehen. Wohlgemut zog der Alte ſeines 
Weges uͤber die kahle baumloſe Hochflaͤche der Champagne, die im 
Norden von den rebenreichen weißen Kreidefelſen des Marnetals, 
im Suͤden von den lieblichen Huͤgeln der Seine begrenzt wird. Der 
Wind pfiff ſchneidend uͤber das offene Land, der Regen ſtroͤmte her— 
nieder; muͤhſelig wateten die Truppen durch jene beruͤchtigten Schlamm— 
wege der Champagne pouilleuse, die bei den aͤlteren Offizieren noch 
vom Jahre 1792 in uͤblem Andenken ſtanden. Nachher trat hartes 
Froſtwetter ein und zwang die Soldaten, die von den Bauern ver— 
laſſenen Haͤuſer und Scheunen anzuzuͤnden, wenn ſie ſich nur irgend 
waͤrmen wollten in dem holzarmen Lande. Ein Unſtern hatte die 
Armee gerade in den haͤßlichſten Teil des ſchoͤnen Frankreichs ver— 
ſchlagen; die Preußen meinten, neben dieſen oͤden Flaͤchen erſcheine 
die gruͤne Ebene der Mark wie ein Garten, ſie ſpotteten uͤber die 
hoͤhlenartigen, unwohnlichen Haͤuſer mit den gepflafterten Stuben 
und den rauchenden Kaminen. Doch ihr Sinn blieb froͤhlich; ſie 
wußten, daß der ſieggewohnte Alte ſie geradeswegs nach der Haupt— 
ſtadt fuͤhrte, zum gluͤcklichen Ende aller Leiden und Kaͤmpfe. 

Ein unbaͤndiges Selbſtgefuͤhl lebte in den tapferen Regimentern 
des Porkſchen Korps; war doch den Litauer Dragonern in dieſem 
ganzen Kriege noch keine einzige Attacke fehlgeſchlagen. Wer ſollte 
den Heurichs des alten Iſegrimm etwas anhaben? An dieſem Scherz— 
namen, den die Welſchen nicht nachſprechen konnten, erkannten die 
Vorkſchen einander im Dunkel der Nacht. Soeben erſt war Pork 
mit feinen Reitern bei La Chauſſee in die Marſchkolonnen des Macs 
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donaldfchen Korps eingebrochen, und die Soldaten erzählten fich noch 
lange, wie die Eifenreiter der napoleoniſchen Kuͤraſſier- und Kara⸗ 
biniersregimenter dem Angriffe der leichten brandenburgiſchen Huſaren 
nicht hatten widerſtehen koͤnnen, wie dann die Litauer und die Lande 
wehrreiter den gefuͤrchteten Weißmaͤnteln, den polniſchen Lanciers, 
der beſten Reitertruppe Napoleons, die Standarte abgenommen hatten. 
Darauf hatte Pork feinen alten Vorgeſetzten Macdonald, den ein 
tuͤckiſches Schickſal immer wieder dem verhaßten Untergebenen in 
die Haͤnde jagte, zum Abzuge aus Chalons gezwungen und ſich 
wieder mit dem ſchleſiſchen Heere vereinigt. 

Die einzelnen Korps der Armee zogen weit voneinander getrennt 
weſtwaͤrts. Gneiſenau hatte nichts getan um die linke Flanke zu 
ſichern; war doch mit Schwarzenberg verabredet, daß Wittgenſteins 
Korps die Verbindung zwiſchen den beiden Armeen unterhalten, den 
weiten Raum zwiſchen dem rechten Seineufer und der Marſchlinie 
der Schleſier decken ſollte. Der Oberfeldherr aber hielt ſein Ver— 
ſprechen nicht, ſondern wendete ſich nach langſamen Maͤrſchen und 
wiederholter Raſt ſuͤdwaͤrts auf das linke Seineufer, ſo daß zwiſchen 
ſeinem und Bluͤchers Heere eine weite Luͤcke offen blieb. Ein ge— 
heimer Befehl ſeines Monarchen zwang ihn dann am 13. Februar 
auf dem linken Ufer der Seine zu verbleiben, ein Befehl, der dem 
Erfolge nach einem Verrate gleichkam; der gute Kaiſer, deſſen kind⸗ 
liche Unſchuld die britiſchen Staatsmaͤnner bewunderten, wollte ver⸗ 
hindern, daß ein Sieg der vereinigten Armeen die ſchwebenden Friedens— 
verhandlungen ſtoͤre. 

Wie durch ein Wunder ſah ſich Napoleon von dem ſicheren Unter— 
gange gerettet. Er zog alle ſeine Streitkraͤfte ſogleich nach Sezanne 
heran, in der Mitte zwiſchen den beiden Heeren der Verbuͤndeten, 
brach dann plöglich gegen die linke Flanke der uͤberraſchten ſchleſi⸗ 
ſchen Armee vor und ſchlug ihre vereinzelten Korps mit feiner geſam⸗ 
melten Übermacht in einer Reihe glaͤnzender Gefechte waͤhrend der 
fuͤnf Tage vom 10. bis 14. Februar. Zuerſt zerſprengte er Olſuwieffs 
ſchwache Diviſion bei Champaubert und draͤngte ſich alſo mitten in 
die Kolonnen des ſchleſiſchen Heeres hinein. Folgenden Tags ent— 
ging Sackens Korps bei Montmirail dem Untergange nur durch 
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Porks heroiſche Aufopferung; die verwegenen Litauer lernten hier 
zum erſten Male den Unbeſtand des Kriegsgluͤcks kennen. Am 12. 
zogen ſich die tags zuvor geſchlagenen Generale bei Chateau-Thierry 
nach hitzigem Gefechte auf das rechte Ufer der Marne zuruͤck. Am 
13. hielt Napoleon ſeinen triumphirenden Einzug in die eroberte 
Stadt um ſchon am 14. bei Etoges und Vauchamps dem letzten 
noch unberuͤhrten Korps der ſchleſiſchen Armee, das der Feldmarſchall 
ſelber, noch ohne naͤhere Kenntnis von den Unfaͤllen der letzten Tage, 
heranfuͤhrte, einen unerwarteten blutigen Empfang zu bereiten. Auch 
diesmal war das Gluͤck den Franzoſen guͤnſtig. Waͤhrend des Ge— 
fechtes kam ein furchtbarer Augenblick, der leicht dem ganzen Kriege 
ein ſchmaͤhliches Ende bereiten konnte. Bluͤcher, Gneiſenau, Prinz 
Auguſt, Kleiſt, Grolman, faſt alle die beſten Maͤnner des deutſchen 
Heeres hielten eingepreßt in einem Viereck preußiſchen Fußvolks, 
von uͤberlegenen feindlichen Reiterſcharen rings umſchwaͤrmt. Bluͤcher 
ſelbſt ſuchte den Tod, lebendig ſollte ihn der Feind nicht fangen. 
Grolman aber ſprach mit maͤchtiger Stimme zu den Truppen, die 
ſichere Ruhe der majeſtaͤtiſchen Heldengeſtalt floͤßte den Verzweifeln— 
den neuen Mut ein, mit dem Bajonette griffen ſie die Reiter an 
und bahnten den Generalen den Weg bis zu dem nahen ſchuͤtzenden 
Walde. Unerſchuͤtterlich wie nur je in den Zeiten des Gluͤcks hatten 
die Regimenter waͤhrend dieſer Tage der Pruͤfung ſtandgehalten. 
Selbſt jener ſtumme hagere Englaͤnder, der immer mit demſelben 
langweiligen, ſteifen Geſichte, mit dem Stocke die Luft durchfuchtelnd, 
neben Gneiſenau einherzutraben pflegte, ſelbſt Hudſon Lowe fand 
kaum Worte genug um den Loͤwenmut dieſer abgeriſſenen, halb— 
verhungerten Helden zu preiſen. Aber wie ruhmvoll immer — das 
befte Heer der Verbündeten war geſchlagen, hatte 15000 Mang und 
an fuͤnfzig Kanonen verloren, nicht ohne die Schuld ſeiner Fuͤhrer, 
die doch die Zuverlaͤſſigkeit der oͤſterreichiſchen Bundesgenoſſen kennen 
mußten. 

Noch einmal erhob ſich ſtrahlend das Geſtirn des Kaiſerreichs. 
Napoleon hatte mit ſeinen 30000 Mann einen faſt zweifach ſo 
ſtarken Feind angegriffen und war doch uͤberall auf dem Schlacht— 
felde mit Übermacht erſchienen. Wieder wie in den Auſterlitzer Zeiten 
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wurden lange Züge von Gefangenen unter den Klängen der Feld: 
muſik, den Pariſern zur Augenweide, an der Vendomeſaͤule vorüber: 
gefuͤhrt. Wieder wie damals jubelten die Truppen, wenn die praͤch— 
tigen ſtahlblauen Ordonnanzoffiziere des Kaiſers auf den reich— 
geſchirrten Roſſen mit den Tigerſchabracken heranſprengten um einen 
Befehl des Unuͤberwindlichen zu uͤberbringen. Selbſt die ſchwaͤchſte 
Waffe der Franzoſen, die Reiterei, konnte wieder von Siegen erzaͤhlen, 
da Schwarzenberg von ſeinen gewaltigen Reitermaſſen der ſchleſiſchen 
Armee nichts abgetreten hatte. Was Wunder, daß das Selbſtver— 
trauen im Heere wie im Volke maͤchtig anwuchs. Die ermuͤdeten 
Maſſen hatten anfangs mit ſcheuem Staunen zugeſchaut, wie die 
langen Zuͤge hochgewachſener blonder Maͤnner ins Land hereinſtroͤmten, 
da und dort ſogar ihre Freude kundgegeben, wenn die Eroberer die 
druͤckenden Steuern des Kaiſerreichs beſeitigten. Indes der ehren— 
hafte patriotiſche Stolz der Franzoſen zeigte ſich ſtaͤrker als der 
Parteihaß. Nirgends fanden die Fremden zuverlaͤſſige Wegweiſer 
und Spione, uͤberall mußten die Reiter fuͤrchten, daß der Hufſchmied 
ihnen die Roſſe vernagelte; die Frauen bewahrten durchweg eine 
wuͤrdige Zuruͤckhaltung, zeigten gar nichts von der gutmuͤtigen 
Schwaͤche der Deutſchen. Als der Krieg ſich in die Laͤnge zog, 
ſchwoll den Bauern der Kamm; nach den erſten Siegesnachrichten 
folgten ſie dem Rufe ihres Kaiſers, der alle erwachſenen Franzoſen 
zum Kampfe aufbot, und ſcharten ſich zuſammen gegen den Etranger. 
Allerdings beſchraͤnkte ſich dieſer kleine Krieg auf die unmittelbare 
Nacharſchaft der veroͤdeten Doͤrfer. Napoleon ſelber wußte wohl, 
daß fein zentralifierter Beamtenſtaat für einen Volksaufſtand großen 
Stiles keinen Raum bot; eine levée en masse, ſagte er oft, it 
eine Schimaͤre in dieſem Lande, wo Adel und Geiſtlichkeit durch die 
Revolution und die Revolution durch mich zerſtoͤrt worden iſt. 
Immerhin ward der Kampf mit dem aufſaͤſſigen Landvolke den 
Eroberern ſehr beſchwerlich; beide Teile verwilderten in der ruheloſen 
Fehde. 

In dem Charakter der Franzoſen zeigte ſich ſeit jenen Tagen 
ein Zug rauhen Fremdenhaſſes, den ſie in den Jahrhunderten ihrer 
uͤbermuͤtigen Selbſtgewißheit nie gekannt hatten, und dieſer Haß 
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traf am fchärfften die Preußen. Napoleon pflegte in feinen Briefen 
von Preußen gar nicht mehr zu ſprechen; ſein Stolz ſtraͤubte ſich 
zuzugeben, was Maret ſchon im September 1813 dem Kriegsminiſter 
Clarke vertraulich eingeſtand: daß Frankreich ſeine ſchwerſten Schlaͤge 
durch das Schwert dieſes mißachteten kleinen Staates erlitten hatte. 
Und doch wußte er ſo gut wie ſein Volk, wer ſein furchtbarſter 
Gegner war. Dem Pariſer Witze waren die Prussiens: les plus 
chiens, noch greulicher als les Rustres und les autres chiens. Die 
Siege der Ruſſen, der Briten, der Oſterreicher nahm man hin als 
Ungluͤcksfaͤlle, die der Preußen erſchienen wie ein Unrecht, eine un— 
verſchaͤmte uͤberhebung. Es konnte nicht fehlen, daß ſolche Geſin— 
nungen auf die Stimmung des preußiſchen Heeres zuruͤckwirkten. 
Jene Gutmuͤtigkeit, die der deutſche Soldat im vergangenen Jahre 
trotz ſeiner Erbitterung bewahrt hatte, verlor ſich mehr und mehr. 
Die durch Schwarzenbergs Schlaffheit verſchuldete Verlaͤngerung des 
Krieges erſchuͤtterte den ſittlichen Ernſt der Truppen; namentlich die 
Landwehr war oft ſchwer in Zucht zu halten. Das Pluͤndern wurde 
faͤſt zur Notwendigkeit, da die Dörfer alleſamt leer ſtanden und die 
raͤuberiſchen Ruſſen den preußiſchen Kameraden wenig uͤbrig ließen. 
In tiefſter Seele empört hielt Pork einmal feinen Tapferen ihre 
Zuͤgelloſigkeiten vor und zeigte ihnen das Suum cuique auf feinem 
Ordensſterne. Napoleon ließ im Volke ungeheuerliche Maͤrchen von 
den Greueln der kinderfreſſenden Fremdlinge verbreiten; er betrachtete 
die zunehmende Verwilderung des Krieges mit zyniſchem Behagen: 
um ſo beſſer, rief er aus, dann greift der Bauer zur Flinte! Das 


Argſte freilich, was preußiſche Soldaten waͤhrend dieſer letzten wilden 


Wochen des Krieges veruͤbten, reichte nicht von fern an die Untaten 
der Franzoſen in Deutſchland heran; und waͤhrend die napoleoniſchen 


— 


Marſchaͤlle ihrer Mannſchaft mit ſchmaͤhlichem Beiſpiele vorangingen, 


taten die preußiſchen Offiziere und Freiwilligen das Menſchenmoͤg— 
liche um die Roheit der Maſſe zu baͤndigen. Kein einziger deutſcher 
General, der nicht mit reinen Haͤnden aus dem reichen Frankreich 
zuruͤckkehrte. 

Genug, bei der erſten Gunſt des Kriegsgluͤcks flammte der alte 
Nationalhaß wieder auf und die Friedenswuͤnſche verflogen. Mit 
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vollem Rechte fühlte Napoleon fich ſeines Thrones ſicher. Von innen 
heraus drohte ihm keine Gefahr. Der Name der Bourbonen war 
uͤberall verſchollen, bis auf einige royaliſtiſche Gegenden des Suͤdens 
und Weſtens; was uͤber die Tage des Baſtilleſturmes hinauslag, 
lebte nicht mehr im Gedaͤchtnis dieſes durch und durch modernen 
Volkes. Kam ja einmal die Rede auf das alte Koͤnigshaus, ſo 
dachte der Bauer grollend an den Druck der Zehnten und Frohnden. 
Bernadotte galt allgemein als ein elender Landesverraͤter, und wer 
ſonſt ſollte noch die Erbſchaft des Imperators antreten? Wenn 
Napoleon die geſchlagene ſchleſiſche Armee unaufhaltſam verfolgte, 
ſo ſtand außer Zweifel, daß die große Armee den Ruͤckzug zum 
Rheine antrat, und dann war ein glorreicher Friedensſchluß dem 
Kaiſerreiche ſicher. Aber wie Schwarzenberg aus Furchtſamkeit die 
Fruͤchte des Sieges von La Rothiere zu pfluͤcken verſaͤumt hatte, ſo 
unterließ jetzt Napoleon aus uͤbermut die Ausbeutung ſeiner Erfolge. 
Die ſchleſiſche Armee beſteht nicht mehr — rief er frohlockend; er 
meinte wieder naͤher an Muͤnchen als an Paris zu ſein und vermaß 
ſich bald nochmals die Weichſel zu erreichen. Von der ſittlichen 
Widerſtandskraft, die in Bluͤchers Hauptquartiere lebte, ahnte er noch 
immer nichts. Statt dieſe gefaͤhrlichſten Feinde bis zur Vernichtung 
zu bedraͤngen, warf er ſein Heer ploͤtzlich ſuͤdwaͤrts an die Seine, 
ſchlug einige vereinzelte Korps der großen Armee, zwang den Kron— 
prinzen von Wuͤrttemberg, die ſteilen Abhaͤnge des Seinetals bei 
Montereau zu verlaffen und bewirkte in der Tat, daß der erſchreckte 
Schwarzenberg mit ſeinem ungeheuren Heere an der Seine aufwaͤrts 
zuruͤckwich und an Bluͤcher dringende Bitten um Hilfe ſendete. 
Der Alte aber und ſein genialer Freund zeigten ſich nie groͤßer 
als in dieſen Tagen der Not. Freimuͤtig geſtanden ſie die begangenen 
Fehler ein und verſprachen alles wieder gut zu machen; ſie wollten 
vergeſſen, daß Schwarzenberg durch ſeinen Marſch uͤber die Seine 
den Angriff Napoleons auf die Schleſier verſchuldet und ihnen auch 
nachher, als zwei Tage lang der Kanonendonner von Champaubert 
und Montmirail zu der großen Armee hinuͤberklang, jeden Beiſtand 
verweigert hatte. Sie dachten nur an den Sieg. Vier Tage nach 
dem Gefechte von Etoges ſtand ihr Heer wieder in guter Ordnung, 
v. Treitſchke, 1813. 13 
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begierig die Scharte auszuwetzen. In Eilmaͤrſchen ging es nun gen 
Suͤden, und ſchon am 21. Februar vereinigte ſich Bluͤcher bei Mery 
an der Seine wieder mit der großen Armee. Seine Soldaten er⸗ 
warteten mit Zuverſicht einen Tag wie den von Leipzig, eine Haupt⸗ 
ſchlacht, die mit einem Schlage den Krieg beenden mußte: ſtand 
man doch mit faſt dreifacher Übermacht dicht am Feinde, 150000 
Mann gegen 60000. 

Mittlerweile hatte die Diplomatie in Chatillon ihre Friedensver— 
handlungen eroͤffnet. Nur die Großmaͤchte waren dort vertreten, 
denn mit dem Untergange des Weltreichs kehrte die ariſtokratiſche 
Verfaſſung, welche Koͤnig Friedrich der Staatengeſellſchaft gegeben, 
ſofort zuruͤck. Die uͤbermacht der europäifchen Pentarchie ward taͤg— 
lich fühlbarer, die Staaten zweiten und dritten Ranges bedeuteten 
weniger denn je, und es war Hardenbergs Stolz, daß er ſeinen Staat 
wieder in die Reihe jener leitenden Maͤchte eingefuͤhrt hatte. Die 
Verbuͤndeten verlangten die Grenzen von 1792, einige Berichtigungen 
vorbehalten, und ſtellten zugleich die Bedingung, daß die Maͤchte der 
Koalition allein, ohne Zuziehung Frankreichs, uͤber die Verteilung 
der von Napoleon und ſeinen Bundesgenoſſen abgetretenen Gebiete 
entſcheiden ſollten. Auf dieſem Satze beſtanden Preußen und Ruß: 
land entſchieden; hart und demuͤtigend wie er fuͤr Frankreich war 
legte er dem Beſiegten doch nur eine Beſchaͤmung auf, die von der 
tief empoͤrten oͤffentlichen Meinung in Deutſchland und England 
ſtuͤrmiſch gefordert wurde. Hardenberg wuͤnſchte ſogar Frankreich 
gänzlich auszuſchließen von dem allgemeinen Kongreſſe, der nach Ab— 
ſchluß des Friedens zur endguͤltigen Feſtſtellung der neuen Verhaͤlt⸗ 
niſſe Europas berufen werden ſollte. Er taͤuſchte ſich nicht uͤber den 
toͤdlichen Haß, den die Franzoſen ihrem kuͤhnſten Feinde bewahrten, 
und ſah voraus, daß Frankreich im Vereine mit feinen alten Bundes⸗ 
genoſſen auf dem Kongreſſe ein hochgefaͤhrliches Raͤnkeſpiel anzetteln 
wuͤrde. Auf eine ſo tiefe Demuͤtigung des Gegners wollte jedoch 
Metternich nicht eingehen, und nur nach lebhaftem Widerſtreben ſchloß 
er ſich mindeſtens der Forderung an, daß die Verteilung der Erobe— 
rungen den Alliierten ausſchließlich zuſtehen ſolle. Caulaincourt trat 
anfangs ſehr verföhnlich auf, ſolange der Schrecken von La Rothiere 
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noch nachwirkte. Am 12, Februar, im Hauptquartier zu Troyes 
erklaͤrten ſich Hardenberg, Metternich und Caſtlereagh bereit, dem 
Imperator auf Grund jener Friedensvorſchlaͤge ſofort einen Waffen: 
ſtillſtand zu bewilligen; nur Rußland verlangte den Marſch auf 
Paris. 

Gleich beim Beginne des Kongreſſes von Chatillon benutzte Eng— 
land die Geldverlegenheit ſeiner Bundesgenoſſen, um einen Meiſter— 
ſtreich ſeiner Handelspolitik zu vollfuͤhren. War irgendeiner von 
Napoleons Plaͤnen berechtigt geweſen, ſo doch ſicherlich ſein Kampf 
fuͤr die Freiheit der Meere. Jenes Gleichgewicht der Maͤchte, wonach 
die ermüdete Welt verlangte, war nicht geſichert, ſolange ein einziger 
Staat auf allen Meeren nach Willkuͤr und Laune ſchaltete und der 
Seekrieg, zur Schande der Menſchheit, noch den Charakter des privi— 
legierten Raubes trug. Preußen und Rußland hatten ſeit dem 
Bunde der bewaffneten Neutralitaͤt allezeit die Grundſaͤtze eines menſch— 
lichen, dem Handel der Neutralen unbeſchwerlichen Seerechts ver— 
treten; ſie hofften jetzt dieſe Gedanken Friedrichs und Katharinas 
durch einen Beſchluß des geſamten Europas anerkannt zu ſehen. Eng— 
land aber fühlte ſich dadurch in den Grundfeſten feiner Macht be: 
droht. Lord Cathcart erklaͤrte rund heraus: hätten wir je die Grund: 
ſaͤtze der bewaffneten Neutralität anerkannt, jo wäre der franzoͤſiſche 
Handel nicht zerſtoͤrt worden und Napoleon regierte noch heute uͤber 
die Welt; niemals wird Großbritannien auf den Meeren ein anderes 
Geſetz anerkennen als die allgemeinen Regeln des „Voͤlkerrechts“. 
Wie die Dinge ſtanden lagen andere Fragen fuͤr jetzt den drei Feſt— 
landsmaͤchten ungleich naͤher; zudem bedurften ſie alleſamt neuer 
Geldmittel für den Krieg, und der reiche Alliierte war bereit aber: 
mals 5 Mill. Pfd. St. Subſidien zu zahlen. Daher ſetzte England 
ſchon in der erſten Sitzung, am 5. Februar, durch, daß uͤber die An— 
gelegenheit des Seerechts nicht verhandelt werden duͤrfe. Caulain— 
court widerſprach nicht; auch er hatte dringendere Sorgen. So iſt 
es geſchehen, daß der faulſte Fleck des modernen Voͤlkerrechts während 
der langen Friedensverhandlungen zu Chatillon, Paris und Wien gar 
nicht beruͤhrt wurde. Die oͤffentliche Meinung, blind begeiſtert wie 
ſie war fuͤr das glorreiche Albion, fand an alledem kein Arg. 

13 * 
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Einmal im Zuge ſuchte Lord Caſtlereagh ſogleich noch einen 
zweiten Lieblingsgedanken der britiſchen Politik zu verwirklichen und 
den Niederlanden eine genuͤgende Abrundung zu ſichern. Niemand 
widerſprach, obgleich man doch ſoeben erſt beſchloſſen hatte alle Ent⸗ 
ſchaͤdigungsforderungen bis zum Friedensſchluſſe zu vertagen; denn 
niemand mochte es mit der großen Geldmacht verderben, und uͤber 
die europaͤiſche Notwendigkeit des niederlaͤndiſchen Geſamtſtaates waren 
alle einig. Am 15. Februar kam im Hauptquartiere zu Troyes ein 
Vertragsentwurf zuſtande, wonach die alte hollaͤndiſche Republik 
unter die erbliche Herrſchaft des Hauſes Oranien geſtellt und durch 
Belgien ſowie durch ein Stuͤck des deutſchen Rheinufers mit Köln 
und Aachen vergroͤßert werden ſollte. Auch Hardenberg ſtimmte im 
weſentlichen zu und machte nur einen Vorbehalt zugunſten der deut⸗ 
ſchen Nordweſtgrenze; ganz ſo tief in rein deutſches Land wollte er 
die Hollaͤnder doch nicht hinuͤbergreifen laſſen. 

Unterdeſſen waren die erſten Nachrichten von Bluͤchers Ungluͤcks— 
faͤllen im großen Hauptquartiere angelangt. Es fehlte nicht an 
ſpoͤttiſchen Bemerkungen: ſo hatte ſich der Vorwitz der kleinen Koͤpfe 
des ſchleſiſchen Heeres doch beſtraft; warum wollten ſie auch kluͤger 
fein als die Weisheit der Duca und Langenau? Staͤrker als die 
Schadenfreude war doch der Schrecken. In hoͤchſter Angſt verlangte 
Metternich die ſchleunige Beendigung des unglückjeligen Krieges; es 
kam ſo weit, daß Oſterreich geradezu drohte ſich von der Koalition 
loszuſagen. Und im ſelben Maße wuchs Napoleons Starrſinn. Als— 
bald nach ſeinem erſten Erfolge nahm er die an Caulaincourt erteilte 
Vollmacht zuruͤck und befahl dem Geſandten, auf keine Forderung 
der Alliierten einzugehen. Mit meinen Gefangenen, meinte er trotzig, 
pflege ich nicht zu unterhandeln. Die Koalition ſchien der Auflöfung 
nahe. Die hochmuͤtige Goͤnnermiene, welche der Zar zur Schau trug, 
verletzte den oͤſterreichiſchen Stolz. Auch Hardenberg geriet in Un— 
ruhe als er erfuhr, wie die Ruſſen ſich in Danzig haͤuslich einrich— 
teten und ihre preußiſchen Waffengefaͤhrten kaum in die Stadt ein- 
laſſen wollten. Nur ein großer Waffenerfolg konnte die verſtimmten 
Gemuͤter verſoͤhnen. Schwarzenberg aber war auch jetzt, nach der 
Wiedervereinigung mit Bluͤcher, nicht gewillt ſeine offenbare Über: 
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macht zu brauchen; er gab den Gedanken einer Entſcheidungsſchlacht 
wieder auf und befahl, ſicherlich auf das Andringen der oͤſterreichi— 
ſchen Diplomaten, den Ruͤckzug nach dem ungluͤckſeligen Plateau 
von Langres. Heftiger denn je gerieten die beiden Parteien anein— 
ander. Der Koͤnig ſagte nach ſeiner ehrlichen Art dem Oberfeldherrn 
die haͤrteſten Wahrheiten ins Geſicht, der Zar ſtritt ſich lebhaft mit 
den Lords Aberdeen und Caſtlereagh. 

Da kam Rettung durch die ſchleſiſchen Helden. Oberſt Grolman 
ſtellte feinem Feldmarſchall vor: angeſchmiedet an den k. k. Kriegs—⸗ 
rat gelange man doch nimmermehr ans Ziel; wie nun, wenn die 
ſchleſiſche Armee ſich abermals von dem Hauptheere trennte, noch⸗ 
mals nordwaͤrts an die Marne marſchierte, dort die Korps von 
Buͤlow und Wintzingerode, die aus Belgien heranruͤckten, an ſich 
zoͤge und alſo verſtaͤrkt geradeswegs gegen Paris vorginge? Es war 
als ob Scharnhorft ſelber durch den Mund feines feurigen Schülers 
redete; ſo einfach, groß und kuͤhn erſchien der Plan. Bluͤcher griff 
mit Freuden den gluͤcklichen Gedanken auf, ſchrieb ſofort an den 
Koͤnig und den Zaren, bat ſie um Genehmigung des Unternehmens. 
Am 25. Februar wurde zu Bar ein großer Kriegsrat gehalten und 
nach heftigem Streite der Antrag Bluͤchers angenommen. Jenes 
ſonderbare Verhaͤltnis, das im letzten Sommer nur tatſaͤchlich be— 
ſtanden hatte, erhielt jetzt die amtliche Anerkennung: das kleine 
ſchleſiſche Heer uͤbernahm den Hauptſtoß zu fuͤhren, die große Armee 
verhielt ſich abwartend. Der Ausgang des Feldzugs, ſchrieb Friedrich 
Wilhelm ſeinem Feldmarſchall, liegt von nun an zunaͤchſt in Ihrer 
Hand. 

Waͤhrend Bluͤcher ſeelenfroh, ohne erſt die Erlaubnis der Mon— 
archen abzuwarten ſeinen zweiten Marſch gegen Paris antrat, wieder⸗ 
holte ſich im großen Hauptquartiere tagaus tagein das alte Spiel. 
„Die Erbitterung und das Mißtrauen Oſterreichs ſind auf dem Gipfel“ 
— klagte der Staatskanzler. Unaufhoͤrlich ließ der Imperator die 
Oſterreicher durch geheime Zuſchriften bearbeiten, und Kaiſer Franz 
ging auf dieſe vertragswidrigen Sonderverhandlungen mit verdaͤch— 
tigem Eifer ein. Wollt Ihr noch immer, ſo fragte Berthier den 
Oberfeldherrn der Alliierten, Euer reinſtes Blut vergießen um die uͤbel 
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berechnete Rachſucht Rußlands und die ſelbſtſuͤchtige Politik Englands 
zu befriedigen? Die Angſt vor der Übermacht des Zaren laſtete ſchwer 
und ſchwerer auf dem Wiener Kabinette. Das Gleichgewicht in Oſt— 
europa zu ſichern — dies bezeichnete Gentz in ſeinen Briefen an 
Karadja als die Hauptaufgabe der naͤchſten Zukunft; ein Friede, der 
den Franzoſen das linke Rheinufer uͤberlaſſe, ſei immer noch weniger 
traurig als der Sturz Napoleons. Und was anders als die Ent— 
thronung des Schwiegerſohnes konnte die Folge ſein wenn der Zug 
der Schleſier gelang? Die Unmoͤglichkeit mit dieſem Manne einen 
ehrlichen Frieden zu ſchließen ließ ſich ſeit den Erfahrungen von 
Chatillon nicht mehr verkennen. Der Menſch muß herunter! — 
daruͤber war nur eine Stimme in der preußiſchen Armee. Und ſchon 
traten ſeine gluͤcklichen Erben auf den Schauplatz; der Graf von 
Artois erſchien in Frankreich im Ruͤcken der verbuͤndeten Heere und 
fand an Stein einen warmen Fuͤrſprecher. Der deutſche Staats— 
mann wußte wohl welch ein Wagnis es ſei ein Herrſcherhaus, das 
einer laͤngſt verſunkenen Zeit angehoͤrte, zuruͤckzufuͤhren. Der Zar 
haßte die ſteife Hoffahrt der Bourbonen, der Koͤnig liebte ſie nicht; 
unter den verbuͤndeten Monarchen zeigte allein der welfiſche Prinz— 
regent, als unbedingter Anhänger des göttlichen Koͤnigsrechtes, leb— 
haften Eifer für die alte Dynaſtie. Gleichwohl gewann ihre Sache 
taͤglich an Boden, denn niemand wußte einen anderen Nachfolger 
für Napoleon vorzuſchlagen. 

Um ſo aͤngſtlicher ging Oſterreich der Entſcheidung aus dem Wege. 
Hatte man den Zug Bluͤchers leider nicht verhindern koͤnnen, ſo 
durfte mindeſtens Schwarzenberg nichts Entſcheidendes wagen. Seine 
Truppen fühlten ſich ſchon ganz niedergeſchlagen von dem ewigen 
Ruͤckzuge und den zielloſen Hin- und Hermaͤrſchen. In der zweiten 
Haͤlfte des Dezember waren die Spitzen der großen Armee in Frank— 
reich eingeruͤckt, und jetzt, nach mehr als zwei Monaten, hatten dieſe 
gewaltigen Maſſen noch keine Schlacht geſchlagen. Wie ein Nebel: 
bild ſchien die nahe Hauptſtadt vor den Augen der Entmutigten zu 
verſchwinden. Da ſeht ihr was der Schrecken iſt — ſagte Napoleon 
befriedigt zu ſeiner Garde. Auch als am 27. Februar das Korps 
Oudinots, eine laͤcherliche Minderzahl, bei Bar auf den Hoͤhen uͤber 
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der Aube erfchien, vermied Schwarzenberg abermals die Schlacht, 
räumte Bar, ließ die Feinde ſich gemächlich in der Stadt und im 
Tale der Aube ausbreiten. Da verlor endlich König Friedrich Wil⸗ 
helm die Geduld, uͤberwand ſeine Schuͤchternheit und zeigte wieder 
wie bei Kulm fein geſundes militaͤriſches Urteil. Er zwang den Ober: 
feldherrn den Angriff zu befehlen. Mit lautem Jubel vernahmen 
die Soldaten die heißerſehnte Kunde. Obwohl der Oſterreicher all zu⸗ 
ſpaͤt und nur mit einem Teile ſeines Heeres das Treffen begann, 
ſo wurde doch ein ſchoͤner Sieg erfochten. Es war ein froher Tag 
fuͤr das koͤnigliche Haus, denn heute ritt Friedrich Wilhelms zweiter 
Sohn, Prinz Wilhelm an der Seite des Vaters zum erſten Male 
in die Schlacht. Die Offiziere laͤchelten zufrieden, als der ſchoͤne 
fiebzehnjährige Juͤngling im furchtbaren Kugelregen ganz unbefangen 
ſeinen Adjutantendienſt verſah und nachher mit dem altberuͤhmten 
ruſſiſchen Regimente Kaluga den beherrſchenden Huͤgel von Malepin 
hinaufſtuͤrmte. Sie meinten, aus dem koͤnne noch einmal ein anderer 
Prinz Heinrich werden; Unehrerbietige ſtellten auch ſchon Verglei— 
chungen an zwiſchen dieſem friſchen Heldenſinne und der aͤſthetiſchen, 
ganz unſoldatiſchen Natur des geiſtreichen Kronprinzen. 

Der Sieg wurde, nach der Gewohnheit des großen Hauptquar⸗ 
tiers, nicht verfolgt; immerhin ſtellte er den Einmut der Koalition 
notduͤrftig wieder her. Wie einſt der Teplitzer Vertrag auf die 
Kulmer Schlacht, ſo folgte auf die Schlacht von Bar der Vertrag 
von Chaumont. Am 1. Maͤrz wurde die große Allianz feierlich auf 
zwanzig Jahre erneuert. Spanien, Italien, die Schweiz und die 
verſtaͤrkten Niederlande ſollten beim Friedensſchluſſe ihre volle Un— 
abhaͤngigkeit erlangen, die deutſchen ſouveraͤnen Fuͤrſten „vereinigt 
werden durch eine foͤderative Verbindung, welche die Unabhaͤngigkeit 
Deutſchlands ſichert und verbuͤrgt“. 

Indeſſen erreichte Bluͤcher das Marnetal; aber da Napoleon, die 
Gefährdung der Hauptſtadt raſch erkennend, ihm folgte, jo wichen 
die Schleſier in Eilmaͤrſchen gen Norden aus und trafen bei Soiſſons 
mit Buͤlows Heer zuſammen. Der Eroberer von Holland entſetzte 
ſich, als er neben ſeinen vollzaͤhligen, in den behaͤbigen flandriſchen 
Winterquartieren wohl genaͤhrten Scharen die ſchwachen Bataillone 
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Porks, dies ſchmutzige, verwilderte und verwahrlofte Kriegsvolk er 
blickte. Unwillkuͤrlich gedachten die Generale an jene Tage vor der 
Zorndorfer Schlacht, da Koͤnig Friedrich ſeine biſſigen Grasteufel mit 
Dohnas friſchen Truppen vereinigte. Und welche Ausſichten fuͤr die 
Zukunft! Das preußiſche Heer hatte das Groͤßte getan und das 
Schwerſte gelitten, die Bluͤte der norddeutſchen Jugend lag auf den 
Schlachtfeldern. Selbſt Gneiſenau verlor, wenn er die gelichteten 
Scharen muſterte, zuweilen ſeinen koͤniglichen Frohmut und fragte 
beſorgt, wie dieſer Staat mit erſchoͤpftem Haushalt und geſchwaͤchter 
Kriegsmacht den ſchweren Kampf um die Teilung der Beute beſtehen 
ſolle. Doch die Stunde draͤngte. Napoleon hatte die Ruſſen bei 
Craonne, allerdings unter furchtbaren Verluſten, zum Ruͤckzuge ge: 
noͤtigt und ſchritt am nebeligen Morgen des 9. Maͤrz durch die 
ſumpfigen Niederungen der Lette zum Angriff vor gegen die Feljens 
ſtadt Laon, den Stuͤtzpunkt des Bluͤcherſchen Heeres. Der Schlacht: 
tag verlief ohne Entſcheidung. Am ſpaͤten Abend erſt warfen ſich 
Pork und Kleiſt auf Marmonts Korps, den rechten Flügel des Feindes, 
und hier, bei Athis, entſpann ſich jenes ſchaurige Nachtgefecht, das 
den Preußen nach ſo vielen Mißerfolgen wieder die erſte Siegesfreude 
ſchenkte. Zuerſt führte Prinz Wilhelm feine oſtpreußiſchen Batail—⸗ 
lone im Sturmſchritt, bei rauſchender Feldmuſik, alles niederſchmet⸗ 
ternd durch das Dorf und daruͤber hinaus; dann raͤumten die Litauer, 
Sohrs brandenburgiſche Huſaren und die ſchwarzen Reiter mit den 
Totenkoͤpfen unter den erſchreckten Feinden auf. Das ganze Korps 
ward zerſprengt, ließ fuͤnfundvierzig Geſchuͤtze in den Haͤnden der 
Sieger. Pork aber hatte in der wilden Hetzjagd dieſer Tage einen 
Freund gefunden; das Herz ward ihm doch warm, wenn er den 
Mann von Nollendorf ſo neben ſich ſchalten ſah, immer klar, ſicher, 
ganz bei der Sache. Noch eine Weile und die Heurichs erzaͤhlten 
ſich verwundert, der harte Alte habe nach altem germaniſchem Kriegs— 
brauche mit ſeinem Kameraden Kleiſt Bruͤderſchaft getrunken. Am 
naͤchſten Morgen ſchien das Schickſal des Imperators entſchieden. 
Keine Möglichkeit, nach der völligen Auflöfung des rechten Flügels 
noch dem nunmehr dreifach uͤberlegenen Heere der Verbuͤndeten zu 
widerſtehen; und dazu wieder wie bei Leipzig nur eine einzige Ruͤck— 
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zugsſtraße durch das Sumpfland der Kette! Allem Anſchein nach 
mußte dies alte Felſenneſt, das vor neunhundert Jahren der einzige 
Beſitz und die letzte Zuflucht des jungen franzoͤſiſchen Koͤnigtums 
geweſen, nun den Untergang des neuen Kaiſertums ſehen. 

Jetzt aber zeigte ſich, was Bluͤchers Flammenblick, was ſein ge— 
bieteriſcher Wille dem deutſchen Heere war. Der Feldmarſchall war 
erkrankt, erſchoͤpft an Leib und Seele von den furchtbaren Auf— 
regungen dieſer Wochen, und ſeit er nicht mehr befahl, erfuͤllte Haß 
und Streit das Hauptquartier. Jene Überfülle von ſchroffen, ſtarken 
Charakteren, worin die Staͤrke des preußiſchen Heeres lag, wurde 
nun gefaͤhrlich. Weder Pork noch Kleiſt noch Buͤlow wollte ſich 
dem Phantaſten Gneiſenau unterordnen. Der alte Groll brach wieder 
aus; es kam fo weit, daß Pork die Armee zu verlaſſen drohte. 
Gneiſenau aber ward durch dieſen Zwiſt nur beſtaͤrkt in den vor— 
ſichtigen Erwägungen, die ihn ſchon während der letzten Tage be 
herrſcht hatten; er mochte nach ſo vielen Opfern die Verantwortung 
fuͤr einen neuen blutigen Kampf nicht uͤbernehmen. Es war die 
patriotiſche Sorge um Preußens Zukunft, was dieſen einzigen großen 
Mißgriff ſeines Feldherrnlebens verſchuldete. Durfte man jetzt, da 
Napoleons Sturz doch in ſicherer Ausſicht ſtand, die Truppen aber— 
mals ſchwaͤchen und alſo dem Hauſe Oſterreich die Freude bereiten, 
daß Preußen beim Friedensſchluſſe kein Heer mehr beſaß, wie dies 
Radetzky ſchon in Frankfurt freundnachbarlich gewuͤnſcht hatte? Boyen 
vornehmlich hob dieſe politiſchen Bedenken mit Nachdruck hervor und 
uͤberzeugte ſeinen feurigen Freund. Noch einmal rettete den Im— 
perator eine wunderbare Gunſt des Gluͤckes. Unverfolgt durfte er 
abziehen und alsbald wendete er ſich, den Vorteil der inneren Ope— 
rationslinie geſchickt benutzend, wieder gegen die große Armee. 
Schwarzenberg war nach dem Siege von Bar, ſtatt geradezu auf 
Paris loszugehen oder den Imperator im Ruͤcken zu bedrohen, wieder 
nach Suͤden ausgewichen. Weitab von der offenen Siegesſtraße, 
bis nach Sens im freundlichen Tale der Yonne, ftanden feine Heer— 
ſaͤulen zerſtreut. Die Preußen grollten: ob es denn wider die Natur 
eines öfterreichifchen Generals ſei, fein Ziel auf dem kuͤrzeſten Wege 
zu erreichen? Nachher drängte der Zauderer ein ſchwaches franzoͤ— 
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fifches Korps von der Seine zuruͤck und getraute ſich wieder eine 
kleine Strecke nordwaͤrts bis zur Aube vorzugehen. Das Elend dieſes 
jaͤmmerlichen Feldzugs wollte kein Ende nehmen. 

Da wendete ſich ploͤtzlich die Politik des Wiener Hofes. Hatten 
vor ſechs Wochen die Ungluͤcksfaͤlle der ſchleſiſchen Armee den Gang 
des Kongreſſes von Chatillon durchkreuzt, ſo wirkte jetzt umgekehrt 
der Abbruch der diplomatiſchen Verhandlungen ſtaͤrkend und anfeuernd 
auf die Führung des Krieges zuruͤck. Vergeblich warteten die Ber 
vollmaͤchtigten der Alliierten ſeit dem 17. Februar auf die Beant⸗ 
wortung ihres Ultimatums, vergeblich ſuchte Kaiſer Franz noch am 
10. März durch einen mahnenden Brief den Starrſinn feines Schwieger⸗ 
ſohnes zu brechen. Erſt am 15. März gab Caulaincourt eine be⸗ 
ſtimmte Erwiderung, und ſie lautete in weſentlichen Punkten ab— 
lehnend, ja ſie war fuͤr Oſterreich noch weniger annehmbar als fuͤr 
die anderen Maͤchte; denn waͤhrend Napoleon die Abtretung der Rhein— 
lande endlich zugeſtand, die Aufloͤſung des Rheinbundes zugab und 
nur Berg und Sachſen ihren bisherigen Souveraͤnen ſichern wollte, 
behielt er andererſeits den italieniſchen Koͤnigsthron ſeinem Stief— 
ſohne Eugen vor. So ſtieß der Verblendete wie mit Abſicht die 
einzige der verbuͤndeten Mächte, die ihm aufrichtig wohlwollte, zus 
ruͤck, und mit gutem Grunde ſagte Gneiſenau: „Napoleon hat uns 
beſſere Dienſte geleiſtet als das ganze Heer der Diplomatiker.“ Metter⸗ 
nich mußte endlich erkennen, daß dem Unſeligen nicht mehr zu helfen, 
daß der Untergang des Kaiſerreichs unvermeidlich war. Am 19. Maͤrz 
erklaͤrten die Verbündeten den Kongreß für beendigt, und ſofort offen⸗ 
barte ſich der Umſchwung der oͤſterreichiſchen Politik in der gehobenen 
Stimmung des Hauptquartiers. Mit ungewohnter Entſchloſſenheit 
zeigte ſich Schwarzenberg am 20. März bei Areis an der Aube bereit eine 
Schlacht gegen den Imperator zu wagen. Die Ausführung des gluͤck⸗ 
lichen Gedankens war freilich ſchlaff wie immer; nur die Truppen Wredes 
gelangten ins Gefecht. Immerhin wurde Napoleon genoͤtigt am naͤch⸗ 
ſten Tage nach ſchweren Verluſten das Schlachtfeld zu verlaſſen und 
was das Beſte war, die große Armee fing doch wieder an ſich zu regen. 

Der Geſchlagene faßte nun einen tolldreiſten, auf den Charakter 
des Gegners berechneten Entſchluß; er umging in weitem Bogen den 
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rechten Flügel der Sieger und zog oſtwaͤrts nach St. Dizier, um in 
den Ruͤcken der Verbuͤndeten zu gelangen. Er hoffte, Schwarzenberg 
werde, beſorgt fuͤr ſeine Ruͤckzugslinie, ſofort den Abmarſch nach dem 
Rheine antreten. Einige Wochen fruͤher ausgefuͤhrt waͤre der kecke 
Anſchlag ſicherlich gelungen. Jetzt aber fuͤhlten alle Maͤchte, auch 
Oſterreich, daß das unwuͤrdige Schauſpiel der zitternden uͤbermacht 
ein Ende nehmen mußte. Es ſtand wirklich ſo wie Gneiſenau nach— 
her dem alten Ruͤchel ſchrieb: „So zogen wir endlich nach Paris, 
nicht aus Überlegenheit der dafür ſprechenden Gründe, ſondern weil 
nichts anderes uͤbrig blieb und das Verhängnis die große Armee 
dahin ſtieß.“ Als der Zar in Sommepuis am 24. Maͤrz aus einem 
Briefe Napoleons, den die Koſaken Bluͤchers aufgefangen, die Ab— 
ſichten des Feindes erfuhr, da forderte zuerſt Toll das Selbſtver— 
ſtaͤndliche, das den uͤberklugen ſo lange unfaßbar geweſen: den Marſch 
auf Paris. Die Straße war nahezu offen. Vereinigt mit der nahen 
ſchleſiſchen Armee konnte man die ſchwachen Korps des Feindes, die 
noch im Wege ſtanden, leicht uͤberwaͤltigen; ein ſtarkes Reiterkorps 
unter Wintzingerode ſollte zuruͤckbleiben, um den Imperator, deſſen 
Name jetzt doch allmaͤhlich ſeinen alten Zauber verlor, uͤber den Zug 
der großen Armee zu taͤuſchen. Alexander ſtimmte zu, er ſchmachtete 
nach Vergeltung fuͤr den Einzug in Moskau. Am ſelben Tage er— 
klaͤrten auch der Koͤnig und Schwarzenberg in einem Kriegsrate zu 
Vitry ihre Zuſtimmung. 

Aufatmend empfing Bluͤcher die entſcheidende Botſchaft: „nun 
heißt es nicht mehr bloß bei uns, ſondern uͤberall vorwaͤrts!“ Dort 
in Vitry erließen die Verbuͤndeten auch eine oͤffentliche Erklaͤrung, 
worin ſie die franzoͤſiſche Nation geradezu aufforderten, durch ihren 
freien Willen dem verderblichen Syſteme dieſes Kaiſertums ein Ziel 
zu ſetzen; nur dann ſei der Frieden Europas geſichert. Die letzte 
Bruͤcke war abgebrochen. Selbſt Kaiſer Franz hatte feinen Schwieger⸗ 
ſohn aufgegeben, er blieb in Burgund zuruͤck um der Entthronung 
nicht perſoͤnlich beiwohnen zu muͤſſen. So ging es denn endlich 
weſtwaͤrts, quer uͤber die unheimlichen Schlachtfelder des Februars, 
und noch einmal raſten über dieſe blutgeduͤngten Gefilde alle Schrecken 
des Krieges, als die Diviſion Pacthod am 25. Maͤrz bei La Fere 
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Champenoiſe gleichzeitig von der ſchleſiſchen und der Hauptarmee 
ereilt wurde. Rettungslos verloren verſchmaͤhte der tapfere franzoͤ— 
ſiſche General die Kapitulation, die ihm Friedrich Wilhelm anbot; 
ſo blieb nichts uͤbrig als eine grauſige Schlaͤchterei. Schaudernd 
ſahen der König und ſein Sohn Wilhelm, wie die Kanonenkugeln 
durch den zuſammengekeilten Menſchenhaufen lange Furchen zogen 
und dann die Reiter mit der blanken Waffe hineinſchmetterten. Ihrer 
viertauſend ergaben ſich endlich, fuͤnftauſend lagen tot am Boden. 
Es war ein Schauſpiel der Vernichtung, wie es in prahleriſchen Schlacht- 
berichten oft geſchildert, ſelten wirklich erlebt wird; alte wetterfeſte 
Offiziere ſah man erbleichen, wenn auf dieſen Tag die Rede kam. 

Wohl war es die hoͤchſte Zeit, daß den verſtimmten Truppen 
endlich wieder die Zuverſicht des Gelingens kam. Heuer fand ſich 
kein Clauſewitz, der, wie nach den verlorenen Schlachten des letzten 
Fruͤhjahrsfeldzuges, dem Heere die unvermeidliche Notwendigkeit des 
Geſchehenen erwieſen haͤtte. Die denkenden Offiziere wußten alle— 
ſamt, daß eine beiſpiellos mattherzige Kriegfuͤhrung das Blut der 
Deutſchen und der Ruſſen in Stroͤmen nutzlos vergoſſen hatte; die 
fade Schoͤnfaͤrberei der amtlichen Kriegsberichte des großen Haupt: 
quartiers begann der Armee ſelber zum Ekel zu werden. Nun end— 
lich war der Bann gebrochen, aller Groll verſtummte vor der be— 
ſeligenden Gewißheit der nahen letzten Entſcheidung. Napoleon blieb 
in der Tat einige Tage lang in dem Wahne, daß die große Armee 
ihm gen Oſten folge; als er endlich ſeinen Irrtum erkannte und in 
Gewaltmaͤrſchen herbeieilte, konnte er die bedrohte Hauptſtadt nicht 
mehr rechtzeitig erreichen, das Verhaͤngnis nicht mehr wenden. 

Auf dem Wege der Verbuͤndeten ſtanden nur noch die gelichteten 
Korps von Marmont und Mortier. Schwarzenbergs langſamer Marſch 
gewährte ihnen die Zeit Paris zu erreichen. Die beiden Marſchaͤlle 
beſchloſſen, obgleich Marie Luiſe mit dem Könige von Rom an die 
Loire fluͤchtete, vor den Mauern der Hauptſtadt eine letzte Schlacht 
zu wagen. Verſtaͤrkt durch Nationalgarden beſetzten ſie mit 34000 
Mann die Doͤrfer der Bannmeile und die ſteilen Anhoͤhen, welche 
die Stadtteile des rechten Seineufers auf der Nord- und Oſtſeite in 
weitem Bogen umkraͤnzen. Marmont ſtand auf der Rechten bis 
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hinüber zum Walde von Vincennes, dicht am Zuſammenfluß der 
Seine und Marne, Mortier hielt jenſeits des Oureg-Kanals und 
lehnte ſich mit dem aͤußerſten linken Flügel an den Hügel des Mont: 
martre. Der Kampf gegen die 100000 Mann der Verbuͤndeten war, 
trotz der feſten Poſitionen der Franzoſen, von vornherein ausſichts— 
los; gleichwohl ward er uͤberaus blutig, dank den ungluͤcklichen An— 
ordnungen des großen Hauptquartiers, das ſeine uͤbermacht wieder 
nicht rechtzeitig zur Stelle brachte. Schon ſeit dem Morgen des 
30. Maͤrz kaͤmpfte Prinz Eugen mit ſeinen Ruſſen gegen das Zen— 
trum der Franzoſen, nahm das Dorf Pantin, verſuchte die Hochebene 
von Romainville zu erreichen, ward geworfen und hart bedraͤngt, 
bis endlich die ruſſiſchen und die allzu lange pedantiſch geſchonten 
preußiſchen Garden ihm Luft machten. Die Garde erſtuͤrmte unter 
Oberſt Alvensleben die Batterien bei Pantin, waͤhrend die Ruſſen 
den Bergkirchhof Pere La Chaiſe mit der blanken Waffe nahmen. 
Weit ſpaͤter ward das Gefecht auf dem rechten Fluͤgel der Franzoſen 
eroͤffnet; der Kronprinz von Württemberg ſetzte ſich im Walde von 
Vincennes feſt, behauptete ſich dort und drang am Nachmittage bis 
an das Ufer des Fluſſes vor. Auch die ſchleſiſche Armee gelangte 
erſt kurz vor Mittag zum Kampfe gegen den linken Fluͤgel des 
Feindes. Wer haͤtte dem kranken Bluͤcher verbieten duͤrfen, an ſolchem 
Ehrentage dem Sturme der Deutſchen auf den „Sankt Maͤrten“ bei— 
zuwohnen? Die entzuͤndeten Augen mit einem Damenhut und Schleier 
bedeckt hielt er mitten im Getuͤmmel und ſah mit an, wie ſeine 
vielgepruͤften Schleſier noch einmal, wie einſt bei Moͤckern, unter 
dem Kreuzfeuer der feindlichen Batterien kaͤmpften. Am Nachmit⸗ 
tage war die ganze Linie der Verbuͤndeten im ſiegreichen Vorgehen; 
Prinz Wilhelm der Altere hatte bereits die Barrieren der Stadt er— 
reicht, nahebei erſtuͤrmten Kleiſts Truppen mit gefaͤlltem Bajonett 
den Huͤgel mit den fuͤnf Windmuͤhlen neben dem Montmartre, und 
auf der Linken der Franzoſen drangen Langerons Ruſſen an den 
ſteilen Abhaͤngen der Steinbruͤche des Montmartre empor bis hinauf 
zu den ſtaffelfoͤrmig aufgeſtellten Batterien. Da ſprengten Adju— 
tanten heran, weiße Tuͤcher in den Haͤnden; die Schlacht war be— 
endet, Paris hatte kapituliert. 
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Lange hielten die Generale neben den Mühlen auf der Höhe und 
betrachteten ſchweigend die bezwungene Stadt; die ſtumpfen Türme 
von Notre Dame und die Kuppel des Pantheon glaͤnzten im Abend: 
lichte. Auch Oberſt Below trabte herauf mit ſeinen Litauern; er 
mußte doch halten was er in Tilſit verſprochen und ſeinen Jungen 
die Hauptſtadt des Feindes zeigen. Neuntehalb Jahrhunderte waren 
vergangen, ſeit unſer Kaiſer Otto II. auf dieſen Hügeln feine Adler: 
fahnen aufpflanzte und die Stadt da drunten durch die Halleluja— 
rufe feiner Streiter ſchreckte; ſeitdem waren Engländer und Spanier 
und auch einzelne Reiterhaufen deutſcher Landsknechte bis in das 
Herz der franzoͤſiſchen Macht eingedrungen, doch niemals wieder ein 
deutſches Heer. Wie furchtbar war dann das ungluͤckliche Deutſch— 
land durch die uͤbermacht und den Übermut dieſes boͤſeſten aller 


Nachbarn mißhandelt worden, alſo daß ſchon der Große Kurfuͤrſt 


zu der Einſicht kam, nur ein Zug nach Paris koͤnne dem Weltteil 
die Staatenfreiheit, das dauernde Gleichgewicht der Mächte wieder: 
gewinnen. Nun lag das neue Rom gebaͤndigt, eine unabſehbare Zu— 
kunft voll friedlichen Voͤlkergluͤcks ſchien ſich aufzutun vor den ent— 
zuͤckten Blicken der kampfesmuͤden Welt. Die Deutſchen glaubten 
das Unrecht zweier Jahrhunderte geſuͤhnt, als am naͤchſten Tage der 
Zar, der Koͤnig und Schwarzenberg an der Spitze der verbuͤndeten 
Heere ihren Einritt hielten durch das Martinstor, das noch an 
Koͤnig Ludwigs deutſche Eroberungsfahrten erinnerte; darauf ging 
der Zug unter dem raſenden Jubel der dichtgedraͤngten Volksmaſſen 
die breiten Boulevards entlang nach dem Platze Ludwigs XV., wo 
einft die Guillotine ihre Blutarbeit getan, dann auf die Elyſaͤiſchen 
Felder zur prunkenden Heerſchau. Wer haͤtte ſich auch nur traͤumen 
laſſen, daß dieſelben preußiſchen Fahnen noch zweimal binnen zweier 
Menſchenalter desſelben Weges ziehen wuͤrden? Gluͤcklicher war doch 
niemand als jene beiden großen Deutſchen, die nun glorreich erfüllt 
ſahen, was ſie ſich einſt auf dem Leipziger Markte in die Hand ver— 
ſprochen hatten. Gneiſenau ſchrieb: „was Patrioten traͤumten und 
Egoiſten belaͤchelten iſt geſchehen“; Stein aber ſagte in ſeiner wuch— 
tigen Weiſe: „Der Menſch iſt am Boden!“ 
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Den ganzen Sommer über lag der helle Sonnenſchein dankbarer 
Freude über den altpreußiſchen Landen. Was hatte dies Volk ge⸗ 
litten! Vor wenigen Monaten erſt hatte die Hauptſtadt den Donner 
der Schlacht dicht vor ihren Mauern gehoͤrt, verwuͤſtet lagen die Felder, 
kahl und ſchmucklos die Zimmer, kaum ein Haus das nicht den Tod 
eines Sohnes, eines Bruders betrauerte, und nun war das Hoͤchſte 
doch gelungen, das welſche Babel war gebaͤndigt, das den Daheim⸗ 
gebliebenen ganz unerreichbar, ganz aus der Welt zu liegen ſchien. 
Es war der Wunder genug fuͤr ein kurzes Jahr; wer haͤtte klagen 
moͤgen? So gluͤckliche Stunden hatte Berlin ſeit Friedrichs Zeiten 
nicht mehr erlebt wie an jenem ſonnigen Apriltage, da der Fluͤgel⸗ 
adjutant Graf Schwerin die erſte Nachricht von der Schlacht vor 
Paris uͤberbrachte. Nach dem alten friderizianiſchen Brauche ritt 
der Kurier mit einem Geſchwader blafender Poſtillone zum Pots— 
damer Tore ein; dann die Wilhelmsſtraße hinunter, vorbei an dem 
Doͤnhoffſchen Haufe, wo feine ſchoͤne junge Frau im Fenſter lag und 
vor Wonne faſt vergehen wollte. Dann die Linden entlang zum 
Gouverneur, dem alten Leſtocq; der alte Herr hatte dem Heere nicht 
mehr folgen duͤrfen und pries mit neidloſer Freude die Jungen, die 
fo viel glücklicher geweſen als er felber einft bei Eylau. Dann weiter 
zu den Palaͤſten der Prinzeſſinnen und der Miniſter. Überall dicht 
gedraͤngte jauchzende Maſſen, uͤberall der Ruf: „der Kurier, der 
Kurier! Paris iſt uͤber!“ — und nachher hieß es wieder: „das iſt 
ja der Graf Schwerin,“ denn in dieſen unſchuldigen Tagen kannte 
man einander noch. Nur einer nahm an dem Jubel dieſes großen 
Berliner Familienfeſtes nicht teil: der böfe alte Feldmarſchall Kalck— 
reuth, Tilſiter Andenkens; der war ein verſtockter Franzoſe geblieben 
und ließ ſeinen Arger aus durch frivole Spaͤßchen wider das neue 
Teutonentum. Ein zweiter großer Freudentag kam im Juli. Ganz 
Berlin war auf den Beinen, Tauſende harrten ſtundenlang in der 
warmen Sommernacht draußen im Tiergarten, bis endlich unter 
dem Hurraruf der Menge ein rieſiger Laſtwagen herankam, wohl 
von zwanzig Roſſen muͤhſam gezogen; obenauf ſtand ein großer 
Holzkaſten, uͤber und uͤber bedeckt mit Namen, Verſen, Inſchriften 
aller Art von der Hand guter Preußen, die dem ſonderbaren Gefaͤhrt 
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unterwegs ihren Willkommgruß mit auf die weite Reife gegeben. 
Es war die Viktoria vom Brandenburger Tore. Wie oft hatten die 
Berliner Buͤrger, alle dieſe boͤſen Jahre uͤber, ingrimmig aufgeblickt 
zu der langen Eiſenſtange auf dem Tore, woran einſt die Quadriga 
befeſtigt geweſen; man erzaͤhlte gern, daß der Turnvater Jahn ein— 
mal einen kleinen Teutonen geohrfeigt hatte, weil der Junge nicht 
zu ſagen wußte, was er ſich bei dem Anblick der Stange denken 
ſollte. Die entfuͤhrte Siegesgoͤttin erſchien dem Volke wie das 
Symbol altpreußiſcher Ehre; nun hatte man ſie wieder nach ehr— 
lichem Kampfe und alles war in Ordnung. 

Ahnliche Auftritte ſtuͤrmiſcher Freude wiederholten ſich uͤberall. 
Als die Preußen durch das alte Tor von Hildburghauſen einzogen, 
da ſang Ruͤckert: 

Niemals durchritten 
Hat dich ein Heer 
Milder von Sitten, 
Tapf'rer von Speer. 
Wie atmete das ungluͤckliche Hamburg wieder auf, das bis zum 
Friedensſchluſſe in Davouſts harten Haͤnden geblieben war. Dank 
der Barmherzigkeit des wackeren daͤniſchen Oberſten Buchwald hatten 
die aus der Stadt vertriebenen tauſende armer Leute freilich in Al— 
tona ein Unterkommen gefunden; ihrer fuͤnfhundert waren doch der 
Not erlegen und ruhten nun in dem unheimlichen Maſſengrabe auf 
dem Kirchhofe von Ottenſen. Auch die aus der Bank geraubten 
Millionen kehrten nicht zuruͤck, da die ſtrenge Unterſuchung, welche 
Koͤnig Ludwig im Pariſer Frieden verſprach, natuͤrlich kein Ergebnis 
hatte: den Deutſchen gegenüber zeigten ſich die Bourbonen durchaus 
als Napoleons Erben, Treue und Glauben galt ihnen nichts. 

Aller Jubel der Daheimgebliebenen reichte doch nicht heran an 
das unſagbare Gefuͤhl freudigen Stolzes, das den heimkehrenden 
Kriegern die Seele ſchwellte. Mit einer Herzlichkeit, wie ſie das 
barſche alte friderizianiſche Heer nie gekannt, nahmen die Fuͤhrer von 
ihren Truppen Abſchied. „In jedem meiner bisherigen Waffenbruͤder 

hoffe ich auch kuͤnftig einen Freund zu finden“ — ſchrieb der greiſe 
General Putlitz, als er am Rhein von ſeiner maͤrkiſchen Landwehr— 
brigade ſchied, — „und jeder von Ihnen, der mir Gelegenheit gibt 
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ihm zu zeigen, daß ich der ſeinige bin, wird mir eine wahrhaftige 
Freude machen.“ Noch in Paris wurde die Aufloͤſung der Jäger: 
detachements angeordnet. Sodann ſtellte die Kabinettsordre vom 
27. Mai 1814 die fuͤr die Dauer des Krieges aufgehobenen Exem— 
tionen von der Kantonspflicht wieder her, „nachdem der Zweck der 
großen Anſtrengungen ſo gluͤcklich erreicht iſt,“ und befahl allen Be— 
amten und Lehrern die Ruͤckkehr in ihre Amter. Die Beduͤrfniſſe des 
buͤrgerlichen Lebens forderten gebieteriſch ihr Recht. Wie ging dieſen 
Freiwilligen das Herz auf, als ſie aus dem wuͤſten Getoͤſe des Kriegs— 
lagers wieder hinuͤbertraten in des Friedens heilige Sabbatſtille. Da 
lag es ſtrahlend in der Bluͤtenpracht ſeines Fruͤhlings, das herrliche 
Rheinland, und es war wieder unſer und die Glocken ſeiner alten 
Dome laͤuteten zur Feier deutſcher Siege. Recht aus dem Herzen 
ſeiner Kameraden rief Schenkendorf: 

Wie mir deine Freuden winken 

Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 

Vaterland, ich muß verſinken 

Hier in deiner Herrlichkeit! 
Und wie hatte ſich das Urteil des Auslandes uͤber die Deutſchen ge— 
ändert, ſeit die beſtechende Macht des Erfolges für fie redete. Frau 
von Stael geſtand wehmuͤtig: jo ſei es nun doch, die Freiheit gehe 


heute wie die Sonne im Oſten auf; Pozzo di Borgo und Capodi— 
ſtrias meinten: der feſte Hort der europaͤiſchen Geſittung bleibe doch 


dies alte Deutſchland mit ſeiner Treue, ſeinem Mute und der Macht 
ſeiner tiefen Leidenſchaft, uͤberall ſonſt Fels oder Sand, hier allein 
fruchtbares Erdreich. 

Auch in England waren die Preußen die Helden des Tages, als 
der Koͤnig und der Zar mit Metternich und Bluͤcher von Paris aus 
zum Beſuche des Prinzregenten hinuͤberkamen. Die unverdorbene 
Maſſe des Volkes draͤngte ſich mit urkraͤftiger Begeiſterung um 
Bluͤcher und Gneiſenau, kaum waren ſie ihres Lebens ſicher bei den 
tollen Ausbruͤchen der ungeſtuͤmen Freude; hoͤchſtens der tapfere Ko— 
ſakenhetman Platow kam neben ihnen noch auf. Wieviel hundertmal, 
bis zum Tode des alten Feldmarſchalls, iſt in engliſchen Haͤuſern der 
Ruf erklungen: drink a cup for old Blucher! Dem ſtolzen Adel 

v. Treitſchke, 1813 BA ee 
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aber gefiel weder die ſchlichte Erſcheinung des Königs noch die ſol— 
datiſche Derbheit ſeiner Generale. Allein Metternich verſtand die 
Herzen der vornehmen Welt zu gewinnen; ſein Verhaͤltnis zu dem 
Tory⸗Kabinett ward taͤglich vertrauter. Die Abneigung des Hofes 
gegen Rußland ſteigerte ſich durch den perſoͤnlichen Verkehr bis zu 
tiefſtem Haſſe. Die vollendete Nichtigkeit des Welfen widerte 
den Zaren an; der liberale Selbſtherrſcher vernahm mit unver— 
hohlener Verachtung, wie der Prinzregent ſich kaum auf die Straße 
hinauswagen durfte, wie der Londoner Poͤbel dem Ehebrecher 
zurief: wo haſt du deine Frau gelaſſen? Die Torys ihrerſeits 
hoͤrten mit Abſcheu die großen Worte Alexanders uͤber Voͤlker— 
freiheit und Voͤlkergluͤck; er war ihnen „halb ein Narr, halb ein 
Bonaparte“. 

Auf der Ruͤckreiſe beſuchte der König feine wiedergewonnenen 
Neufchateller, und die allgemeine ungeheuchelte Freude des treuen 
Voͤlkchens zeigte, wie feſt unter einem wohlwollenden Regimente 
ſelbſt eine unnatuͤrliche politiſche Verbindung ſich einwurzeln kann. 
Zu Anfang Auguſt kehrte er in die Mark zuruͤck. Unterdes zogen 
auch die Truppen heim. Dem alten Bluͤcher goͤnnten feine dank— 
baren Landsleute keine Erholung von den engliſchen Jubelſtrapazen; 
faſt in jeder Stadt mußte er zum Volke reden, immer froͤhlich 
und hochgemut; aber auch fromm und tief beſcheiden. Gott allein 
gab er die Ehre, die neue Fuͤrſtenwuͤrde merkte ihm niemand an, 
und das Woͤrtchen „mir“ beſtrafte er als ein echter Niederdeutſcher 
noch immer mit ſtiller Verachtung. Neuer Jubel in der Hauptſtadt, 
als die Berliner Landwehr heimkehrte; die Maſſen ließen ſich nicht 
halten, die Bataillone brachen auseinander, die Frauen ſtuͤrzten den 
Gatten in die Arme, die Jungen trugen den Vaͤtern die Flinten und 
ſo wogte der lange Zug dahin, die Wehrmaͤnner ganz mit Kraͤnzen 
uͤberdeckt, Soldaten und Buͤrger, Maͤnner und Frauen in krauſem 
Durcheinander — recht eigentlich ein Volk in Waffen. Nur der 
Koͤnig war unzufrieden, in Sachen des Parademarſches verſtand er 
keinen Scherz. Am 7. Auguſt endlich feierlicher Einmarſch der Armee, 
ein wenig geſtoͤrt durch die Beſcheidenheit Friedrich Wilhelms. Der 
Ruͤckſichtsvolle hatte nicht nur, wie billig, den gefangenen Friedrich 
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Auguſt ſchleunigſt nach dem benachbarten Friedrichsfelde uͤberſiedeln 
laſſen um ihm den kraͤnkenden Anblick des Siegesfeſtes zu erſparen; 
ſein demuͤtiger Sinn nahm ſogar Anſtoß an den von Schinkel auf— 
geſtellten Siegesſaͤulen und Trophaͤen, er wollte jede Beleidigung des 
geſchlagenen Feindes vermeiden, und noch in der Nacht mußten die 
franzoͤſiſchen Fahnen und Waffen unter dicken Kraͤnzen verhuͤllt 
werden. — 
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2 Bände « Gebunden in Leinen m. 7.50, in Halbfranz m. 10.—. 


Die Ahnen. Baden 


6 Bänden 


Gebunden in Leinen M. 43.—. „ « Gebunden in Halbfranz m. as.50. 
Gebunden in Pergament M. 57.50. 


1. Band: Ingo und Ingraban. 42.—43. Auflage. 


Die verlorene Handschrift 


Roman in fünf Büchern. = 47. und 48. Auflage. 
2 Bände. „ Gebunden in Leinen m. 7.50, in halbfranz m. 10.—. 


Bilder aus der deutschen 


2. Band: 
3. Band: 
4. Band: 
5. Band: 


6. Band: 


Gebunden in Leinen M. s.—, in Halbfranz m. 8.50. 


Das Nest der Zaunkönige. 36. Auflage. 


Gebunden in Leinen Mm. 7.—, in Balbiranz m. s.—. 


Die Brüder vom deutschen hause. 29. Auflage. 
Gebunden in Leinen m. 7.—, in Balbfranz m. s.—. 


Marcus König. 25. Auflage. 


Gebunden in Leinen m. 7.—, in Halbfranz m. s.—. 


Die Geschwister. 24. Auflage. 


Gebunden in Leinen M. 7.—, in halbfranz m. s.—. 


Aus einer kleinen Stadt. 21. Auflage. 


Gebunden in Leinen m. 7.—, in Halbfranz m. 8.—. 


Vergangenheit. 4 Bände. 


Gebunden in Leinen m. 33.75. = Gebunden in Halbfranz m. 38.—. 

I. Band: Aus dem Mittelalter. 33. Auflage. 
Gebunden in Leinen m. 8.—, in Hhalbfranz m. s.sv. 

2. Band, 1. Abt.: Vom Mittelalter zur Neuzeit. 30. Auflage. 
Gebunden in Leinen M. 6.25, in Halbfranz m. 7.—. 

2. Band, 2. Abt.: Aus dem Jahrhundert d. Reformation. 30. Aufl. 
Gebunden in Leinen m. 5.50, in Halbfranz M. 6.20. 

3. Band: Aus dem Jahrhundert des großen Krieges. 28. Aufl. 
Gebunden in Leinen M. 7.—, in Halbfranz m. s.—. 

4. Band: Aus neuer Zeit. 20. Aufl. Geb. in Lein. M.7.-, in halbfr. M. s.—. 


Erinnerungen aus meinem | Karl Mathy &eschichte seines Die Technik des Dramas 
Leben 2. Nunage. Gebunden m. 7—. Tebens. 2. Auflage. Gebunden M. 5.—. 11. Auflage. Gebunden m. 6.—. 
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Gesammelte Aufsätze w 


Erster Band: Politische Aufsätze. Gebunden m. 8.— 
Zweiter Band: Aufsätze zur Geschichte, Literatur und 
Gebunden m. 8.— 


Vermischte Aufsätze 


Zwei Bände Gebunden m. 16.— 


7 Inhalt: Braut- 
Dram atische Werke abet kee 
Valentine = Graf Waldemar = Journalisten « Fabier. 
Gebunden m. 12. 


7 und die deutsche Kaiserkrone 
Der Kronprinz a. mange 6.5. m. 260 
Im november 1012 erschien: 


Liebhaber - Ausgabe 
Soll und Haben 


1900 numerierte Exemplare auf echt Bütten in drei Halb- 
lederbänden nach Entwürfen von Professor E. R. Weiß 
Preis M. 48.— 
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